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    Kiki!!!«


    Ich starre mit offenem Mund auf den Monitor. Der Sonntag hat eigentlich gut angefangen. Warum konnte ich die Finger nicht von meinem Notebook lassen?


    Früher, als Kiki ihre Bücher einfach nur gelesen hat, war noch alles in Ordnung. Aber dann hat sie Youtube entdeckt. Und seitdem wollte sie nur noch eins: vor die Kamera. Keine Ahnung, wo sie auf einmal eine Webcam herhatte, auf jeden Fall fing meine kleine Schwester plötzlich an, Vlogs zu drehen und zu veröffentlichen.


    Unsere Eltern wussten anfangs nicht einmal, dass ein Vlog ein Blog in Videoform ist, aber sie fanden es total toll, dass Kiki das macht. Selbst Papa, der allem, was mit dem Internet zu tun hat, superkritisch gegenübersteht, findet diese Vlogs gut. Weil es wichtig ist, junge Menschen zum Lesen zu bringen, sagt er immer. Was ja okay ist. Aber kommt es nicht auch ein bisschen darauf an, was sie lesen?


    Auf meinem Monitor zwitschert Kiki inzwischen fröhlich weiter: »Und nicht vergessen: In der nächsten Folge verrate ich euch, was ihr tun müsst, um den Traum eurer schlaflosen Nächte auch wirklich rumzukriegen.«


    Irgendwo links oben im Bild blinkt eine kursive Schrift auf:


    Die 10 ultimativen Flirtregeln! Nur in diesem Vlog!


    Verziert ist das Ganze mit pinkfarbenen Herzchen, die wie Schneeflocken um die Einblendung tanzen.


    »Bis zum nächsten Mal! Eure …«


    Flirtregeln. Von meiner 13-jährigen Schwester! Ich stöhne und drehe den Ton ab. Kikis Vlogs werden immer kitschiger. Aber selbst das würde ich aushalten, wenn sie sich damit auf ihre Zimmerhälfte beschränken würde.


    Schlimm genug, dass Kiki und ich uns überhaupt ein Zimmer teilen müssen. Ich meine, wer will schon mit seiner kleinen Schwester zusammenwohnen?


    Es ist ja nicht so, dass ich Kiki nicht lieb habe. Meistens jedenfalls. Doch Kiki vergöttert One Direction. Und ganz besonders Harry Styles. Nichts gegen diesen Wunderknaben, aber muss er deswegen gleich bei uns einziehen?


    Meine Schwester hat in ihrer Zimmerhälfte von Hand eine Bordüre mit lauter roten Herzen auf die Wände gemalt und irgendwo zwischen diesen Herzchen hängt ein Originalautogramm von Harry Wunderknabe Styles. In einem pinkfarbenen Rahmen! Und über ihrem Bett prangt ein Poster von Edward und Bella, um das Kiki eine Lichterkette drapiert hat. Eine Lichterkette! Um einen Vampir!


    Kiki steht aber nicht nur auf Harry und Edward, sondern auch auf Romane. Und zwar ausschließlich auf Liebesromane. Und weil Mama ebenfalls auf Liebesromane steht, beglückt sie meine Schwester fast täglich mit weiterem Material aus dem Buchladen, in dem sie arbeitet.


    Ich begreife einfach nicht, was die beiden an diesen Schnulzen finden. Die sind doch alle gleich.


    Kiki auf dem Monitor ist inzwischen zum Standbild eingefroren, ich konnte es nicht mehr mit ansehen. Sie hat ihren neuesten Beitrag nämlich in meiner Zimmerhälfte gedreht, und das ist echt das Allerletzte! Jetzt denken meine Freunde vermutlich, dass ich neuerdings auf Lichterketten und Liebesromane stehe. Wenn ich Kiki in die Finger bekomme!


    Wo ist sie überhaupt? Am liebsten würde ich sie gleich … Doch das Klingeln meines Handys unterbricht meine Rachepläne. Handy – nicht Smartphone! Eins von den Dingen, die mein Vater absolut überflüssig findet. Smartphones schränken die Kommunikation ein und machen einsam. Seine Meinung. Irgendwie ist es an ihm vorbeigegangen, dass die Postkutsche nicht mehr fährt und Menschen heute eben zum Handy greifen, wenn sie sich etwas Wichtiges mitteilen wollen.


    Kiki und ich können daher schon dankbar sein, dass wir von ihm je so ein einfaches billiges Prepaid-Teil bekommen haben, und auch das nur, »damit ihr im Notfall Hilfe rufen könnt«.


    Lediglich mein Bruder Colin hat inzwischen ein iPhone. Ein gebrauchtes zwar, aber immerhin. Dafür hat er in den letzten Ferien aber auch täglich im Getränkemarkt geschuftet.


    Ich schnappe mir das Handy, werfe einen Blick aufs Display und lasse mich mit dem Telefon am Ohr aufs Bett sinken.


    »Hallo, Nina, was gibt’s?«


    Eigentlich will ich es gar nicht wissen, denke ich noch, als Nina schon loslegt.


    »Hallo, Süße. Ich hab mir gerade das neue Video von deiner Schwester angesehen.«


    »Ja, und?« Bitte sag jetzt nichts. Bitte!


    »Sag mal, hat deine Schwester neu dekoriert oder hat sie das tatsächlich in deiner Zimmerhälfte gedreht?«


    Ich stöhne auf.


    »Nein, Kiki hat nicht neu dekoriert. Oder doch. Aber nicht bei sich, sondern in meiner Hälfte.«


    »Okay. Sieht ja auch ganz gut aus mit der Lichterkette.«


    Ich halte die Luft an, um nicht zu schreien, während meine Freundin munter weiterplaudert.


    »Aber die Bücher da in deinem Regal, die liest du jetzt nicht wirklich, oder?« Sie kichert.


    »NINA!«, schreie ich jetzt doch. »Nein, die lese ich nicht wirklich und die stehen zum Glück auch nicht mehr in diesem Regal!«


    Ich blicke neben mich. Auf der Bettdecke liegen wild verstreut ein paar Bücher mit rosafarbenen und hellblauen Glitzercovern. Ich hatte sie mit einer einzigen Armbewegung von meinem Wandregal runtergefegt, als ich ins Zimmer kam, noch bevor ich mir Kikis Vlog überhaupt angeschaut hatte. Die Lichterkette, die meine Schwester um meine Weltkarte gehängt hatte, windet sich jetzt in einem wilden Knäuel mitten auf den Büchern. Nur die roten Herzchen, die sie kreuz und quer auf die Karte geklebt hat (auf meine Karte!), habe ich noch nicht abbekommen.


    Und ich befürchte auch, die gehen nicht mehr ab. Meine Schwester kann sich also gleich nach einer neuen Weltkarte für mich umsehen.


    Kikis Zettel, den ich auf meinem Schreibtisch gefunden habe, halte ich immer noch zusammengeknüllt in meiner Faust.


    Hallo, Schwesterherz,


    wenn dir die neue Deko gefällt, schenke ich sie dir.


    Sieht doch so gleich viel gemütlicher und


    nicht mehr so nüchtern aus, findest du nicht?


    Kuss


    Kiki


    Nein! Das finde ich nicht. Das finde ich ganz und gar nicht.


    »Isa, bist du noch da?«


    »Ja, bin ich. Und ich bin kurz davor, einen Mord zu begehen«, knurre ich ins Handy.


    »Ach, Süße, reg dich doch nicht so auf. Kiki hat es bestimmt nicht böse gemeint. Und du musst zugeben, für diesen Roman war die Weltkarte der passende Hintergrund.«


    Klar. Jemand, der Romane wie Ich folge meinem Herz um die Welt toll findet, mag das so sehen.


    »Außerdem bin ich echt gespannt auf die Flirttipps deiner Schwester«, plappert Nina unbeirrt weiter. »Nicht, dass ich sie ausprobieren möchte, aber … na ja … falls mir doch mal ein Vampir begegnet …«


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, falle ich ihr ins Wort.


    Ich muss mich echt beherrschen, Nina nicht schon wieder anzuschreien. Schließlich kann meine Freundin ja nichts dafür, dass meine kleine Schwester für ihre neueste Buchbesprechung einfach meine Zimmerseite benutzt hat.


    Ich mag Nina wirklich sehr. Genau genommen ist sie meine allerbeste Freundin. Wir sind nicht nur in derselben Klasse, lieben die gleichen Eissorten (Mango, Mango und noch mal Mango) und hören die gleiche Musik, sondern wir sind auch beide im Redaktionsteam unserer Schülerzeitung. So was schweißt zusammen. Und alles könnte ganz wunderbar sein, gäbe es da nicht dieses eine kleine Problem. Und das heißt Vampire. Nina liebt Vampire über alles. Ich dagegen finde sie vollkommen überflüssig. Ich verstehe einfach nicht, was an blassgesichtigen Jungs mit blutunterlaufenen Augen so toll sein soll. Wahrscheinlich liegt das Problem darin, dass diese Typen sich nie in einem Spiegel sehen können. Sonst würden sie sich vielleicht mal Gedanken über ihr Äußeres machen. Ich frage mich auch, warum um alles in der Welt man die ganze Zeit auf irgendeiner langweiligen Highschool abhängen sollte, wenn man unsterblich ist. Ich meine, hallo, ich bin froh, wenn ich mit der Schule endlich fertig bin und was Richtiges machen kann. Es ist mir echt ein Rätsel, warum ein 400 Jahre alter Vampir noch freiwillig mit lauter Teenies zur Schule gehen will.


    Ich hatte das Phänomen Vampire in der Literatur letzten Monat für unsere Schülerzeitung aufgearbeitet und von allen Seiten kritisch hinterfragt. Der Artikel war wirklich gut, aber Nina hat sich total darüber aufgeregt, und auch Luke meinte dann, so was könnten wir nicht bringen, ohne einen ganz großen Teil unserer Leserinnen einzubüßen.


    Luke gehört ebenfalls zu unserer Redaktion und heißt eigentlich Lukas. Aber wegen seiner Star-Wars-Leidenschaft wird er von uns Luke genannt. Wenn es nach ihm ginge, wäre unsere Schülerzeitung schon komplett zu einem Star-Wars-Fanmagazin mutiert, andere Themen kennt er kaum. Die Konferenz hat dann mit zwei Stimmen gegen eine beschlossen, den Artikel zu streichen. Feige Bande.


    Um Nina wieder zu beruhigen, musste ich mein komplettes Taschengeld in Mango-Eisbecher investieren. Seitdem ist zwar unsere Freundschaft wieder gekittet, aber das Thema Vampire zwischen uns einfach tabu.


    »Was willst du jetzt machen?«


    Nina hat wohl auch gemerkt, dass sie mit mir besser nicht weiter über die Lichterkette in meinem Zimmer diskutieren sollte.


    »Inzwischen dürfte die halbe Schule Kikis neuestes Video gesehen haben«, fährt sie fort.


    »Musst du unbedingt noch Salz in meine Wunden streuen? Sag mir lieber, wo Kiki ist.«


    »Ich hab keine Ahnung, wo deine kleine Schwester steckt, und wenn ich es wüsste, würde ich es dir vermutlich nicht sagen. Irgendjemand muss sie ja vor dir schützen.«


    »Wenn ich könnte, würde ich dieses Video bei Youtube löschen. Aber ohne Kikis Zugangsdaten geht da gar nix.«


    »Was hältst du von einem Artikel in der nächsten Brennpunkt?«


    Brennpunkt ist der Name unserer Schülerzeitung, und ich habe keine Ahnung, was die mit Kikis Video zu tun hat.


    »Was für ein Artikel?«


    »Du könntest einen Artikel über Videoblogs machen. Natürlich einen positiven, weil …


    »Warum sollte ich das tun?«, falle ich Nina sofort ins Wort. Ich bin immer noch auf hundertachtzig.


    »Weil die Mehrheit unserer Leser nun mal auf diese Vlogs steht«, gibt sie zu bedenken. »Und weil es die Auflage unserer Zeitung vermutlich drastisch erhöhen würde, wenn wir einen Artikel darüber bringen.«


    »Hat Luke das vorgeschlagen?« Bei mir schrillen sofort sämtliche Alarmglocken. Normalerweise ist Luke derjenige in unserem Team, der in jedem zweiten Satz das Wort Auflagenhöhe verwendet.


    »Quatsch, Luke hat damit überhaupt nichts zu tun. Wenn du den glücklich machen willst, solltest du einen Artikel über R2D2 und sein instabiles Verhältnis zu einer Senseo-Kaffeemaschine schreiben oder über die Populationsdichte der Ewoks auf Endor unter Berücksichtigung der totalen Abwesenheit von Fastfood-Restaurants. Ach, Süße, ich überlege doch nur, wie ich dir helfen kann.«


    »Mir ist nicht zu helfen. Wie du schon sagtest: Die halbe Schule hat vermutlich längst dieses Video gesehen und morgen wird es auch die andere Hälfte sehen. Und alle werden denken, dass ich in meinem Zimmer eine Lichterkette und Glitzerbücher habe.«


    »In dem Artikel könntest du es so darstellen, als hättest du Kiki das vorgeschlagen«, wirft Nina ein.


    »Ich ihr vorgeschlagen?« Ich fasse es nicht. »Warum in aller Welt sollte ich denn so etwas vorschlagen?«


    »Zu Recherchezwecken«, antwortet Nina unbeeindruckt von meiner Lautstärke.


    »Recherchezwecke?« Ich verstehe nur noch Bahnhof.


    »Du könntest in dem Artikel berichten, wie du deiner Schwester gestattet hast, dein Zimmer umzudekorieren, um die Wirkung eines passenden Hintergrunds auf die Klickquote eines Vlogs zu recherchieren.«


    »Ich habe ihr aber nicht erlaubt umzudekorieren!« Langsam verliere ich meine Geduld.


    »War ja nur ein Vorschlag. Denk einfach mal drüber nach. Ich muss jetzt los, mein Hero wartet.«


    Zum Glück weiß ich, dass Hero Ninas neues Pflegepferd ist. Nina träumt von einem eigenen Pferd, seit ich sie kenne, aber dafür hat ihre Familie einfach nicht genug Geld. Seit einem Jahr darf sie sich jetzt aber dreimal in der Woche um Hero kümmern, das heißt Stall ausmisten, pflegen, füttern und regelmäßig mit ihm trainieren. Nina ist richtig verliebt in dieses Pferd. Aber eben auch nur in das Pferd.


    Sonst hätte ich jetzt völlig an dem Verstand meiner allerbesten Freundin gezweifelt. Auch wenn Nina gern Vampirromane liest, sind wir uns nämlich in einem weiteren Punkt absolut einig: Jungs mögen ja nett sein, würden aber unserer Karriere nur im Weg stehen. Weder ich als zukünftige Journalistin noch Nina, die Tierärztin werden will, haben Lust, viel Zeit in irgendwelche komplizierten Beziehungen zu stecken. Ehrlich. Nicht, dass Jungs nicht ganz in Ordnung sind. Das schon. Na ja, hin und wieder zumindest. Aber die ganzen Mädchen um uns herum, die offensichtlich ihr Hirn mit Beginn der Pubertät eingebüßt haben und sich plötzlich benehmen wie Zweijährige, nur weil ein Junge aus der Oberstufe sie angeguckt hat, sind uns völlig suspekt.


    Seit zum Beispiel Melanie in diesen Benny verschossen ist, hat sie im Unterricht ungefähr hunderttausend Herzchen mit einem B drin vor sich hin gekritzelt und kann selbst einfache Fragen nach der Uhrzeit nicht mehr beantworten. Sie schleicht durch die Gänge wie eine Schlafwandlerin, und wenn Benny ihr tatsächlich begegnet, steht sie jedes Mal vor ihm wie ein Fisch, der auf dem Trockenen nach Luft schnappt. Das ist einfach nur peinlich!


    Oder Bea. Erst strich sie wochenlang wie eine rollige Katze um Tims Beine, und als Tim dann eines Morgens mit Ulla knutschend bei den Fahrradständern stand, rasierte sie sich ihre langen blonden Haare ab, färbte die verbliebenen Stoppeln schwarz und verkündete, jetzt lesbisch zu sein. Am schlimmsten hat es aber Chris aus unserer Klasse erwischt. Die hat sich Kevins Namen sogar auf den Unterarm tätowieren lassen. Heimlich. Ihre Eltern sind völlig ausgerastet, als sie das gesehen haben, und Kevin ist vier Wochen später sowieso mit seiner Familie in eine andere Stadt gezogen. Jetzt ranken sich die Buchstaben seines Vornamens als Blütenblätter getarnt um das neue Tattoo auf Chris’ Arm.


    So etwas wird uns definitiv nie passieren. Das steht für Nina und mich fest.


    Unser Motto lautet deshalb: Wenn ein Prinz mit einem weißen Pferd kommt, dann schnapp dir das Pferd und lass den Prinzen stehen.


    »Na dann, lass deinen Helden nicht warten. Ich hab heute Nachmittag nichts vor. Sprechen wir uns später noch?«


    »Klar – heute Abend bei Facebook. Ciao, und lass dich nicht ärgern.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    Ich drücke das Gespräch weg und betrachte das Chaos auf meinem Bett. Vielleicht ist Ninas Vorschlag ja doch nicht so schlecht. Wenn ich öffentlich behauptete, das alles absichtlich inszeniert zu haben, dann würde das der ganzen Katastrophe hier zumindest noch einen halbwegs seriösen Anstrich verleihen.


    Wenn ich etwas unternehmen will, muss es allerdings gleich passieren. Die nächste Ausgabe der Brennpunkt erscheint viel zu spät. Mein Blick fällt auf mein Notebook. Wofür habe ich schließlich ein gut besuchtes Weblog? Die meisten Abonnenten von Kikis Vlog sind auch auf meinem Blog regelmäßige Leserinnen. Ein dezenter Hinweis darauf, dass diese Deko in meinem Zimmer ein reiner Testballon war, könnte mit Sicherheit nicht schaden.


    Ich beschließe, noch heute Ninas Vorschlag aufzugreifen und einen kritischen Beitrag über Videorezensionen zu verfassen.


    Dann raffe ich Kikis Zeug zusammen und schleppe es in ihre Zimmerhälfte, wo ich es mitten auf dem Teppich einfach fallen lasse. Aus den Augenwinkeln bemerke ich Edwards vorwurfsvollen Blick vom Poster herunter und kann es mir nicht verkneifen, ihm die Zunge rauszustrecken.


    Als ich endlich wieder an meinem Schreibtisch sitze, logge ich mich erst mal bei Facebook ein, um nach ein paar weiteren aktuellen Themen für unsere Schülerzeitung zu suchen. Da Ninas Idee mit den Videorezensionen für die nächste Ausgabe ausscheidet, muss mir etwas Neues einfallen, denn uns fehlen auf jeden Fall noch zwei oder drei gute Artikel.


    »Isa, was machst du da?«


    Ich fahre herum. Papa.


    »Schon mal was von Anklopfen gehört?«


    Mein Vater versucht nicht einmal, schuldbewusst auszusehen.


    »Sag mal, du sitzt doch nicht ernsthaft bei dem schönen Wetter den ganzen Tag vor dem Computer?«


    Ich verdrehe die Augen. Erstens sitze ich erst seit einer halben Stunde hier, zweitens habe ich gerade einen interessanten Artikel gefunden und drittens ist heute Sonntag.


    »Ich arbeite. Für die Schülerzeitung«, füge ich schnell hinzu, als ich den zweifelnden Blick meines Vaters sehe, der mir über die Schulter guckt.


    »Schülerzeitung, hm? Bei Facebook. Mister Zuckerberg lässt grüßen.«


    »Ja, ich suche nach aktuellen Themen.«


    »Du weißt genau, dass ich es nicht gut finde, wenn du so viel auf dieser Seite postest.«


    »Ich poste nicht, ich lese«, versuche ich einzuwenden. »Außerdem sind wirklich alle aus meiner Schule bei Facebook.«


    »Und du weißt auch, dass ich es generell nicht gut finde, wenn du den ganzen Tag im Internet surfst.«


    Manchmal kann mein Vater echt nerven.


    »Papa, bitte, es ist Sonntag! Außerdem muss ich noch schnell einen Blogbeitrag schreiben.«


    »Ein aktuelles Thema wäre das Geschirr in der Küche. Du bist dran, soweit ich weiß.«


    »Was ist mit Kiki?«


    »Deine Schwester und deine Mutter sind zum Buchladen gefahren. Das Schaufenster muss neu dekoriert werden und das geht sonntags nun mal am besten.«


    Ich denke an die Lichterkette um meine Weltkarte und verdrehe die Augen. Jedenfalls weiß ich jetzt, wo Kiki steckt. Und ich weiß noch etwas: Wenn sie heute im Buchladen aushilft, wird sie spätestens morgen das nächste Video über irgendwelche Liebesromane drehen. Es wird also allerhöchste Zeit, meinen Blogbeitrag zu verfassen.


    »Okay, ich komm gleich«, murmele ich ergeben und Papa verlässt das Zimmer.


    Genervt starre ich auf den Monitor. Die Lust auf weitere Recherchen ist mir erst einmal vergangen. Reicht es nicht, dass mein Vater die ganze Woche über hier zu Hause rumhängt? Muss er auch noch am Sonntag den Hausmann spielen und alles kontrollieren?


    Seit Papa diese Stelle als Streetworker angenommen hat, steht mein Leben total auf dem Kopf. Wir mussten umziehen, weil er jetzt weniger verdient als vorher. Unsere alte Wohnung war größer und einfach viel zu teuer. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, haben sich auch Papas Arbeitszeiten nach hinten verschoben. Er fängt jetzt fast immer erst am Abend an zu arbeiten und ist dann bis tief in die Nacht unterwegs. Da meine Mutter neuerdings in diesem Buchladen arbeitet, sehen sich meine Eltern kaum noch. Mag sein, dass es ihnen gut gefällt, sich so aus dem Weg zu gehen. Aber ich finde es ätzend, weil jetzt eigentlich ständig einer von ihnen zu Hause ist.


    Ich gebe zu, es gab mal eine Zeit, da war ich stolz darauf, dass mein Vater keinen so normalen Beruf hat wie die Väter meiner Mitschüler. Bevor er die Stelle als Streetworker annahm, hat er als Sozialarbeiter in einem Jugendzentrum gearbeitet und nebenher eine Zirkusschule für Kinder geleitet, um sie – wie er sagte – von der Straße oder der Flimmerkiste wegzuholen. Mein Vater kann Einrad fahren und jonglieren und Feuer spucken. Ich hatte die tollsten Kindergeburtstage in der ganzen Klasse.


    Das mit dem Stolzsein änderte sich schlagartig an meinem dreizehnten Geburtstag. Es war meine erste richtige Party. Colin hatte Zimmerverbot, Kiki auch, und ich hatte zum ersten Mal nicht nur meine Freundinnen, sondern auch ein paar Jungs eingeladen.


    Wir legten langsame Musik auf, spielten Flaschendrehen und aßen Pizza vom Pizzadienst, die Mama uns netterweise spendiert hatte. In meinem Zimmer war es so schummrig, dass man kaum noch sehen konnte, auf wen die Flasche eigentlich zeigte. Irgendwann rückte Thorsten mir immer dichter auf die Pelle, aber immerhin war ich gerade 13 geworden. Da musste schon ein bisschen mehr passieren als auf einem normalen Kindergeburtstag, auch wenn ich damals noch nicht so wirklich wusste, was ich mir unter ein bisschen mehr eigentlich vorstellte.


    Thorsten hatte mich auf mein Bett gezogen und wir balancierten gemeinsam eine Pizzaschachtel auf unseren Knien. Plötzlich wanderte Thorstens Hand unter die Schachtel und schob sich zwischen meine Beine, die ich total erschrocken zusammenpresste.


    Was machte er da? War ihm ein Stück Pizza runtergerutscht? Mir wurde ganz heiß vor Aufregung. Was aber vielleicht auch daran lag, dass ich gerade auf ein Stück Peperoniwurst gebissen hatte. Jedenfalls ging in dem Moment zum ersten Mal die Tür auf, jemand knipste das Licht an, und Thorsten zog seine Hand so schnell unter der Schachtel hervor, dass unsere Pizza in hohem Bogen auf dem Fußboden landete. Interessiert stellte ich fest, dass Thorstens Gesicht binnen Sekunden die gleiche Farbe annahm wie meine in Krepppapier eingewickelte Nachttischlampe.


    Dann bemerkte ich den Clown, der in meiner Zimmertür stand und verwirrt von einem zum anderen schaute. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


    Auch jetzt, als Streetworker, geht mein Vater manchmal noch zu seiner alten Zirkusschule und hilft dort aus. Aber als Clown habe ich ihn seitdem nie wieder gesehen. Ich glaube, das Lachen ist ihm in seinem neuen Job gründlich vergangen. Im Grunde macht er nichts anderes, als nachts mit einem Partner durch die Straßen zu wandern und nach Menschen zu suchen, die sozusagen vom rechten Weg abgekommen sind. Betrunkene, Kiffer, Leute, die anderen in den Vorgarten pinkeln und ähnliche reizende Zeitgenossen. Heute wünsche ich mir oft, mein Vater hätte auch so einen Beruf wie die Väter meiner Klassenkameraden. Die haben Berufe, die man kaum aussprechen kann. Sie sind Cash Relation Officer oder Key Account Manager oder Solution Manager oder wenigstens Listbroker oder Vision Clearance Engineer oder sonst irgendetwas Cooles.


    Papa ist neuerdings gegen fast alles, was cool ist. Facebook zum Beispiel.


    Ich öffne mein Blog und klicke auf Neuer Eintrag.
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    Ich greife nach meiner Gabel und steche sie mit so viel Schwung in ein Stück Tomate, dass es spritzt.


    »Aua!« Colin neben mir zuckt zusammen und verzieht das Gesicht. »He, die Tomate war schon tot!«


    Ich beachte ihn nicht und stopfe mir das Gemüse in den Mund. Solange ich was zwischen den Zähnen habe, kann ich nicht sprechen, und solange ich nicht sprechen kann, ist meine kleine Schwester einigermaßen sicher vor mir.


    Weil Mama und Kiki den halben Sonntag im Buchladen verbracht haben, hat Papa sich um das Abendessen gekümmert.


    Die Kocherei ist der einzige positive Nebeneffekt an Papas neuem Job. Er kocht echt gerne und auch ziemlich gut, ganz im Gegensatz zu Mama. Sie hasst Kochen. Und ihre englische Phase, wie Papa sie nennt, hat sie letztendlich in dieser Meinung nur bestätigt. Mama hat nämlich ein absolutes Faible für alles, was englisch ist. Deshalb liest sie auch nicht einfach irgendwelche Liebesromane. Nein. Ihr unübertroffener Favorit ist Rosamunde Pilcher. Liebe, Leid und Leidenschaft gehören zusammen, sagt Mama immer. Und das alles möglichst in einem englischen Landhaus hoch über den Klippen Cornwalls, von denen sich die unglücklich Verliebten dann gerne hinunterstürzen, vorzugsweise direkt in die Arme eines jungen Mannes aus adligem Hause.


    Mamas Leidenschaft verdanken wir nicht nur die weiß gestrichene Holzvertäfelung in der Küche und eine Sammlung kitschiger Porzellanfigürchen auf der Fensterbank, sondern leider auch unsere Vornamen.


    Kiki heißt eigentlich Kimberly Alicia und mein richtiger Name lautet Emily Isabelle.


    Keine Ahnung, was meine Eltern sich dabei gedacht haben. Mein Bruder Colin, mit vollem Namen Colin Ethan Heimbucher, meinte einmal, dass man ihnen dafür eigentlich das Sorgerecht hätte entziehen müssen. Darauf meinte Papa nur, er solle froh sein, dass Mama kein Faible für asiatische Autoren hat, sonst würden wir wahrscheinlich Phuong-Anh, Saranya-Akima und Somchai-Liang heißen und müssten jeden Tag mit Stäbchen essen. Dabei bin ich mir fast sicher, dass chinesisches Essen sehr viel besser schmeckt als das, was bei uns aufgetischt wurde, als Mama dieses Rosamunde-Pilcher-Kochbuch anschleppte.


    In dieser Zeit ging unser ganzes Taschengeld für Döner drauf, sonst wären meine Geschwister und ich gnadenlos verhungert. Papa meinte damals, es sei kein Wunder, dass all diese Lovestorys in Leid und Wahnsinn gipfeln, Liebe gehe schließlich durch den Magen. Und zum Glück für uns fing er dann irgendwann an, den Kochlöffel zu schwingen.


    Heute allerdings hat er nur belegte Brote gemacht und mich dazu verdonnert, Gemüse für eine Rohkostplatte zu schneiden. Dann ist er zur Arbeit gegangen. Seit er diesen neuen Job hat, muss er nicht nur nachts arbeiten, sondern oft auch am Wochenende.


    Da ich Hunger hatte, beschloss ich, die Auseinandersetzung mit meiner kleinen Schwester auf später zu verschieben. Aber sobald sie und Mama sich an den Tisch gesetzt hatten, musste ich mich schwer beherrschen, nicht gleich über sie herzufallen.


    Kiki scheint sich der Gefahr, in der sie schwebt, überhaupt nicht bewusst zu sein. Jedenfalls plappert sie ununterbrochen, erzählt von den Büchern, die sie ins Schaufenster gelegt hat, von den wunderbaren Covern, von dem grünen Kunstrasen mit Gänseblümchen, den sie in irgendeiner Kiste gefunden haben, und von Mamas Idee mit dem Picknickkorb zwischen den Büchern.


    Ich greife zu meinem Glas Wasser, um die Reste der Tomate runterzuspülen.


    »Und dann haben wir über dem Ganzen noch eine Lichterkette aus gläsernen Schmetterlingen aufgehängt«, schwärmt Kiki und ich verschlucke mich.


    Ich spucke das Wasser über den Tisch, es läuft mir aus der Nase, tränt aus meinen Augen, und ich huste und huste, bis Colin mir kräftig auf den Rücken schlägt.


    »Überlebst du es oder soll ich den Notruf wählen?«, fragt mein großer Bruder, während ich nach Luft ringe.


    »Isa, was soll das denn? Kannst du dich nicht benehmen?« Mama sieht missbilligend zu mir rüber.


    Ich röchele immer noch, aber Kiki plappert schon weiter. Und deshalb kriege ich auch gar nicht mit, dass das Telefon klingelt. Erst als ich meinen Namen höre, schaue ich auf.


    »Ja sicher, Isa ist da. Sie kämpft nur gerade gegen eine dieser lästigen Killertomaten. Du weißt schon, sie greifen immer dann an, wenn man gar nicht damit rechnet.«


    Colin steht mit dem Hörer am Ohr neben mir und grinst. Ich will gerade nach dem Telefon greifen, als ich schon wieder husten muss.


    »Ist … das … Nina?«, ächze ich, aber Colin denkt gar nicht daran, das Gespräch zu beenden.


    »Nur für den Fall, dass meine kleine Schwester nicht überlebt, kann ich dann bei euch im Brennpunkt eine Traueranzeige aufgeben?«, höre ich ihn sagen. »Und bekomme ich als Familienangehöriger eigentlich Prozente?«


    »Colin«, ich springe auf und entreiße ihm den Hörer.


    »Hallo? Nina, ich …« Wütend funkele ich meinen Bruder an. »Ach so, Luke, du bist es.«


    Colin grinst und verdreht die Augen. Ich ramme ihm meinen Ellenbogen in die Seite.


    »Isa!«, ruft Mama streng.


    Ich werfe ihr nur einen finsteren Blick zu, dann verlasse ich mit dem Hörer am Ohr die Küche.


    »Hi, Luke«, fange ich noch einmal an. »Was gibt es denn?«


    »Hast du es überlebt?«, will Luke wissen.


    »Was denn? Den Angriff der Killertomaten?«


    »Das Video deiner Schwester. Nina hat mir davon erzählt.«


    Ich stöhne auf. Reicht es nicht, dass so ziemlich jedes Mädchen an unserer Schule Kikis Vlog verfolgt? Muss mich Nina jetzt auch noch bei den paar Jungs, die ich kenne, lächerlich machen?


    »Wenn hier einer froh sein kann, diese Aktion zu überleben, dann ist das Kiki. Und jetzt: anderes Thema«, bitte ich Luke.


    »Okay, akzeptiert. Wir müssen uns treffen, dringend. In zwei Wochen soll die nächste Ausgabe erscheinen und uns fehlen immer noch einige Beiträge. Die Leserbriefe lassen auch mal wieder auf sich warten und bis jetzt hat kein einziger Schüler irgendein selbstverfasstes Gedicht abgegeben. Ich dachte, vielleicht fällt uns zusammen was ein, wenn wir ein bisschen brainstormen.«


    Uns zusammen? Wo kommt das denn auf einmal her?


    Vor meinem geistigen Auge sehe ich Luke, mit seinen roten Haaren und seinen Sommersprossen. Hätte er nicht dieses Faible für Star Wars, könnte er glatt als Ron Weasley durchgehen. Wieso ist Ron – pardon, Luke – plötzlich so anhänglich?


    »Was meinst du mit ›uns zusammen‹?«, frage ich und hätte mir am liebsten sofort auf die Zunge gebissen. Luke muss mich ja jetzt für total bescheuert halten. Aber er tut so, als hätte er diese Frage gar nicht gehört.


    »Nina hat in den nächsten Tagen keine Zeit und die Brennpunkt ist noch halb leer. Wir müssen uns was einfallen lassen.«


    »Ja, klar. Ich hab heute auch schon nach ein paar aktuellen Themen gesucht«, sage ich und versuche, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen.


    »Kannst du morgen? Wir könnten uns im Kappes treffen.«


    Moment mal. Luke will sich mit mir in einem Café treffen? Was wird das denn jetzt? Bisher haben wir unsere Redaktionssitzungen immer in der Schule abgehalten. Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich mit Luke Händchen haltend vor zwei dampfenden Tassen Kakao sitzen. Schnell schüttele ich dieses Bild wieder aus meinem Kopf.


    »Wieso im Kappes? Wir sehen uns doch morgen in der Schule?«


    Gott, Isa, wie dämlich willst du eigentlich noch klingen?


    »Nur so. Dachte, eine andere Umgebung bringt vielleicht frischen Wind in unsere Redaktionssitzung.«


    Mit dem Wort Redaktionssitzung hat Luke sich gerade noch mal gerettet. Ich habe schon befürchtet, er könnte anderes im Sinn haben, wenn er sich mit mir in einem Café treffen will. Und warum muss ich ausgerechnet jetzt an Kikis ultimative Flirtregeln denken? Erneut schüttele ich den Kopf, bis mir einfällt, dass Luke mich ja gar nicht sehen kann.


    »Lass uns morgen drüber reden, okay? Ich weiß noch nicht, wann ich überhaupt Zeit habe. Ich muss erst noch meine Hunde-Termine checken.«


    »Wir können auch zusammen mit den Hunden spazieren gehen und brainstormen«, schlägt Luke sofort vor. Meine Güte, ist der heute hartnäckig. So weit kommt es noch, dass ich Luke mitnehme, wenn ich mit den Hunden Gassi gehe.


    Die Hunde gehören nicht mir. Aber da meine Eltern nach unserem Umzug das Taschengeld drastisch zusammenstreichen mussten, brauchte ich dringend einen Job. Und da kam ich auf die Idee mit dem Hundesitterdienst. Aktuell habe ich nur einen Hund, mit dem ich regelmäßig spazieren gehe. Nicht täglich, das würde ich neben der Schule auch gar nicht schaffen. Aber eben immer dann, wenn sein Frauchen nur wenig Zeit für längere Spaziergänge hat. Es ist kein Traumjob, aber es ist okay. Und das Geld, das ich damit verdiene, kann ich mehr als gut gebrauchen.


    »Ich sag dir morgen in der Schule Bescheid, ja?«


    »In Ordnung. Dann warte ich bis morgen«, lenkt Luke ein. Irgendwie klingt er enttäuscht. Oder bilde ich mir das jetzt nur ein?


    Als ich zurück in die Küche komme, starren mich drei Augenpaare erwartungsvoll an.


    »Was guckt ihr so? Das war Luke von der Schülerzeitung.«


    Kiki seufzt. »Luke … wie romantisch.«


    »Ich wüsste nicht, was daran romantisch sein soll.«


    »Luke. Wie Luke Skywalker. Vielleicht will er dich zu seiner Prinzessin Leia machen und mit dir zu den Sternen fliegen.«


    »Ganz sicher nicht.« Genervt greife ich zu einer Scheibe Brot. »Erstens ist Prinzessin Leia Lukes Schwester, nix mit Romantik also«, – irgendwie freut es mich zu sehen, dass Kiki sich über ihren Fehler ärgert –, »und zweitens heißt Luke eigentlich Lukas, wie du ja wohl weißt. Und drittens will er mit mir nicht zu den Sternen fliegen, sondern Kaffee trinken gehen.«


    »Hört, hört«, feixt Colin, und ich spüre, wie ich rot werde. Warum kann ich auch nicht einfach die Klappe halten.


    »Bei der Redaktionssitzung der Schülerzeitung«, schiebe ich schnell nach, in der Hoffnung, noch etwas zu retten.


    »Ach, Redaktionssitzung nennt man das heute«, säuselt Colin und verdreht die Augen. »Zu meiner Zeit hieß das noch Date.«


    »Wenn du willst, kann ich dir ein paar von den Flirttipps schon vorab geben. Dann musst du nicht auf mein neues Video warten«, fügt Kiki hinzu.


    Ich packe meine Gabel fester, aber meine Mutter rettet meiner Schwester das Leben.


    »Kinder, Schluss jetzt. Lasst Isa in Ruhe.«


    »Ich finde ja nur, dass sie mal von was anderem reden könnte als immer nur von ihrer dämlichen Schülerzeitung«, mault Kiki.


    »Die Brennpunkt ist nicht dämlich«, wehre ich mich. »Vielleicht ist sie zu anspruchsvoll für dich, weil unsere Artikel sich noch um andere, wesentlichere Dinge drehen als nur um Herz-Schmerz-Liebesgeschichten!«


    Kiki schnaubt.


    »Das sagst du nur, weil du von der Liebe keine Ahnung hast!«


    »Mehr als du«, kontere ich. »Ich weiß zum Beispiel, dass mich ganz bestimmt nicht irgendein Möchtegern-Prinz davon abhalten wird, Journalistin zu werden und die Welt kennenzulernen.«


    »Und ich weiß, dass du auch gar keinen Prinzen abbekommen wirst, so dämlich, wie du dich aufführst. Dich will ja nicht mal ein Frosch!«


    Langsam wird mir das echt zu blöd hier. Vor meiner kleinen Schwester muss ich meine Zukunftspläne ganz bestimmt nicht rechtfertigen. Und jetzt mischt sich auch noch meine Mutter ein.


    »Der Lukas ist doch ein lieber Kerl. Triff dich ruhig mal mit ihm.«


    Ich fasse es nicht.


    »Ich will mich aber nicht mit Luke treffen. Es geht um eine Redaktionssitzung für die Schülerzeitung! Ist das eigentlich so schwer zu verstehen?« Zornig springe ich auf.


    Colin zieht missbilligend eine Augenbraue hoch.


    »Beherrschung lernen du musst. Aus dir sonst nie ein echter Jedi werden wird«, murmelt er. Ich knalle ihm meine Serviette an den Kopf und fange an, den Tisch abzuräumen.


    Später in meinem Zimmer fahre ich mein Notebook hoch, um mich bei Facebook einzuloggen. Vielleicht kann ich jetzt endlich noch ein bisschen mit Nina chatten. Vor allem will ich wissen, ob sie tatsächlich nächste Woche keine Zeit für eine Redaktionssitzung hat oder ob Luke diese Ausrede nur benutzt hat, um sich mit mir allein treffen zu können.


    In dem Moment steckt meine Mutter den Kopf zur Tür rein. Ohne anzuklopfen natürlich.


    »Isa, guck mal, ich glaube, das ist für dich.«


    Sie wedelt mit einem großen braunen Briefumschlag herum und setzt sich damit auf mein Bett.


    »Was ist das?« Neugierig nehme ich ihr den Brief aus den Händen.


    »Das lag noch in der Küche unter einem ganzen Stapel von Zeitungen und Werbeprospekten. Muss wohl gestern bei der Post gewesen sein und ist dann irgendwie aus Versehen dazwischengeraten.«


    Ich drehe den Umschlag in meinen Händen und starre auf den Absender. Vom Stadtanzeiger. Sofort beschleunigt sich mein Puls. Beim Stadtanzeiger habe ich mich für einen Praktikumsplatz beworben. In zwei Wochen sollen wir unser Schülerpraktikum anfangen und fast alle aus meiner Klasse haben schon ihre Zusage. Sogar Nina weiß seit über einer Woche, dass sie den begehrten Platz beim Tierarzt bekommen hat. Nur ich warte immer noch auf eine Antwort.


    »Beim Stadtanzeiger bewerben sich immer so viele«, hatte mein Vater gesagt, »da kann es sein, dass du keinen Platz bekommst. Aber dann kannst du immer noch zu uns kommen und mit mir auf Streife gehen.«


    »Oder du kommst zu uns in den Buchladen«, hatte Mama damals ergänzt und damit war für meine Eltern das Thema Schülerpraktikum erledigt gewesen.


    Die Vorstellung, mein Praktikum bei einem meiner Eltern abzuleisten, war so schrecklich, dass ich diese Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen hatte. Lieber schaute ich täglich in den Briefkasten, um möglichst bald die Zusage in den Händen zu halten. Am Samstag habe ich den Gang zum Briefkasten doch tatsächlich zum ersten Mal vergessen.


    Ich starre weiter auf den Umschlag in meiner Hand. Warum ist der so groß? Für eine einfache Zusage hätte doch ein ganz normaler kleiner Briefumschlag gereicht. Mir wird ganz schlecht vor Angst.


    »Jetzt mach doch mal auf.«


    Ich zucke zusammen. Mama sitzt immer noch da und schaut mich erwartungsvoll an. Kann man in dieser Familie denn niemals allein sein?


    Da meine Mutter nicht so aussieht, als ob sie jetzt durch irgendetwas dazu zu bewegen wäre, das Zimmer zu verlassen, fange ich vorsichtig an, den Umschlag aufzureißen. Tatsächlich. Das Erste, was mir entgegenrutscht, ist meine Mappe mit der Bewerbung und dem Lebenslauf. Enttäuscht ziehe ich sie heraus und lege sie auf den Schreibtisch.


    Ein Brief ist auch dabei, den ich nun aus dem Umschlag fummele. Eigentlich will ich ihn gar nicht mehr lesen, aber wenigstens überfliegen sollte ich ihn wohl.


    …und hoffen, Sie am Montag, den 9. Juni, in unseren Räumen begrüßen zu dürfen.


    »Und?« Mama steht auf und rückt mir so dicht auf die Pelle, dass mir der Brief fast aus der Hand fällt.


    »Jetzt warte doch mal.«


    Aufgeregt fange ich weiter oben noch einmal an zu lesen.


    …nehmen wir Bezug auf Ihre Bewerbung um einen Praktikumsplatz in unserem Haus.


    Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass ein solcher Platz bei uns zu dem von Ihnen gewünschten Zeitraum frei ist, und hoffen, Sie am Montag, den 9. Juni, in unseren Räumen begrüßen zu dürfen. Wegen der Einzelheiten setzen Sie sich bitte mit Herrn Redakteur Werner Fischer telefonisch unter folgender Nummer in Verbindung…


    »Jaaa!!!«


    Ich umarme meine Mutter so fest, dass sie zurück aufs Bett fällt und nach Luft schnappt. Lachend ziehe ich sie wieder hoch. »Ich muss jetzt erst mal telefonieren.«


    Zum Glück nickt Mama nur verständnisvoll und schließt die Tür hinter sich.


    Ich greife nach meinem Handy. Geh ran, los, bitte, bitte geh ran. Besetzt. Enttäuscht werfe ich das Handy auf mein Bett. Mit wem telefoniert Nina bloß, wenn nicht mit mir? Da habe ich einmal die wichtigste aller Neuigkeiten mitzuteilen und meine beste Freundin ist nicht zu erreichen. Es ist nicht zu fassen.


    Vorsorglich überfliege ich noch mal das Schreiben vom Stadtanzeiger. Eigentlich kann ich es noch gar nicht richtig glauben.


    Endlich, endlich, endlich kann ich damit anfangen, eine richtige Journalistin zu werden. Kiki und Colin werden sich noch wundern.


    Vor meinem inneren Auge sehe ich schon eine fette Schlagzeile auf unserem Stadtanzeiger prangen und darunter meinen Namen. Dass die Schlagzeilen unserer Zeitung sich meistens auf die Jahreshauptversammlung des Kaninchenzuchtvereins oder bestenfalls den Brand eines Müllcontainers beschränken, verdränge ich in diesem Moment gekonnt.


    Blöd nur, dass ich diese Neuigkeit jetzt nicht mit Nina teilen kann. Irgendwann muss sie mit ihrem Telefonat doch mal fertig sein. Ich greife wieder zu meinem Handy und wähle ihre Nummer. Besetzt.
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    Am Samstag? Ja – äh – ich meine, nein, da habe ich noch nichts vor.«


    Meine Güte, Isa, reiß dich zusammen und hör auf, so rumzustottern.


    Mein Blick fällt in den Spiegel, und ich bin heilfroh, dass die Dame am anderen Ende der Leitung mich nicht so sehen kann. Wenn ich vorher gewusst hätte, dass heute die Redaktion des Stadtanzeigers bei mir anrufen würde, hätte ich mich sicher angemessener gekleidet. Stattdessen trage ich ausgerechnet mein überdimensionales Garfield-Shirt.


    »Wer kommt? Der Bürgermeister? Ach so, ja, der OBERbürgermeister. Gut. Nein, ich habe ihn noch nicht getroffen.«


    Wo auch? Letzteres denke ich nur und spreche es nicht laut aus. Gemessen an der Aussicht auf ein Treffen mit unserem Oberbürgermeister verlief mein Leben bisher eher in ruhigen Bahnen. Das höchste der Gefühle war einmal ein persönlicher Händedruck des ersten Vorsitzenden unserer örtlichen Sparkasse, der aber eigentlich gar nicht mir galt, sondern unserer Schulsprecherin Elaine, die zufällig neben mir stand. Der Oberbürgermeister … vor meinem geistigen Auge sehe ich mich mit einem Glas Sekt in der Hand im Garfield-Shirt neben unserem Bürgermeister stehen. Falsch. OBERbürgermeister. Der trägt den Schriftzug BOB DER BAUMEISTER auf der Brust und prostet mir zu. Irritiert blinzele ich kurz. Die Dame vom Stadtanzeiger redet immer noch auf mich ein.


    Wo ist mein Notizbuch, verdammt noch mal, ich brauche dringend mein neues Notizbuch. Wie soll ich mir denn all diese Details sonst merken?


    Samstag, elf Uhr, Einweihung Kindergarten Die Froschkönige mit Oberbürgermeister. Dass mein Praktikum bei der Zeitung eigentlich erst am kommenden Montag anfangen soll, scheint die Dame am Telefon entweder nicht zu wissen, oder es interessiert sie schlichtweg nicht.


    »Ich soll einen Bericht schreiben?« Mein Herz schlägt plötzlich schneller. »Über diese Einweihung?« Aufgeregt kritzele ich das Wort Bericht unter meine Notizen und versehe es mit zwölf Ausrufungszeichen. Plus Herzchen.


    »Ja, natürlich habe ich einen Computer, und ich habe auch die Möglichkeit, Ihnen den Bericht per Mail zu schicken. Das ist gar kein Problem.«


    Was rede ich da? Ich habe doch überhaupt keine Ahnung, wie ich einen Bericht schreiben soll. Und Samstag, das ist schon übermorgen!


    Als ich aufgelegt habe, fahre ich meinen Rechner hoch und starte Facebook. Hektisch suche ich Ninas Account und schreibe ihr eine Nachricht:


    Notfall! Dringend!


    Hi, Süße, du musst mir helfen.


    Soll schon übermorgen mit dem Praktikum anfangen.


    Oberbürgermeister kommt zum Empfang.


    Was ziehe ich bloß an???


    Kurz darauf klingelt mein Handy und meine allerbeste Freundin sichert mir ihre Unterstützung zu.


    Die letzten zwei Wochen sind echt wie im Flug vergangen. Ich hatte mir für diese Zeit eine »Bis-dahin-zu-erledigen-Liste« angelegt, die ich fleißig abgearbeitet habe.


    Mit meiner kleinen Schwester habe ich mich wieder versöhnt, allerdings musste Kiki mir schwören, nie, nie, nie wieder eins ihrer kitschigen Videos in meiner Zimmerhälfte zu drehen. Und eine neue Weltkarte ist auch noch fällig.


    Ein privates Treffen mit Luke konnte ich bisher erfolgreich verhindern, dafür habe ich ihm zwei ganz brauchbare Artikel für die nächste Ausgabe der Brennpunkt geliefert. Außerdem werden wir über das städtische Tierheim berichten (mein Thema) und eine Anleitung zum Umgang mit Facebook und Co. verfassen (Luke). Nicht, dass irgendein Schüler unserer Schule hierfür noch eine Anleitung brauchte, aber da auch die Lehrer regelmäßig in die Brennpunkt gucken, hielten wir es für eine gute Idee, hier ein wenig Aufklärung zu betreiben. Menschen, die schon mit der Bedienung eines einfachen Overheadprojektors hoffnungslos überfordert sind, konnten sicher gut ein bisschen Nachhilfe in Sachen »social media« gebrauchen.


    Als weitere Punkte standen auf meiner Liste »neues Notizbuch kaufen«, »Redaktion anrufen« und »angemessene Kleidung besorgen«.


    Das Notizbuch liegt griffbereit auf dem Schreibtisch, den Anruf in der Redaktion hatte ich eigentlich letzte Woche schon erledigt. Trotzdem hat mich dieses unvorhergesehene Telefonat eben fast an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht, von dem ich mich nur langsam erhole. Und der letzte Punkt auf meiner Liste ist wirklich ein Problem, denn erstens habe ich überhaupt keine Ahnung, welche Berufskleidung für eine angehende Top-Journalistin angemessen wäre, und zweitens habe ich kein Geld, um mir etwas Neues zu kaufen.


    Nina hat es gut, denn sie muss sich mit diesem Problem überhaupt nicht herumschlagen. Ihr wurde bereits mitgeteilt, dass sie bitte in »strapazierfähiger Kleidung« kommen soll, vermutlich für all die eventuellen Stallbesuche bei Pferden mit Keuchhusten, Burn-out-gefährdeten Hausschweinen oder spätgebärenden Kühen.


    In der Tierarztpraxis selbst wird sie dann einfach einen weißen Kittel über ihre Jeans ziehen, um kranken Hamstern die Pfote zu halten. Fertig.


    Aber Nina hat versprochen, mir zu helfen. Es geht doch nichts über eine allerbeste Freundin.


    Eigentlich wäre ich lieber zu ihr nach Hause gefahren, denn ich kenne den Inhalt meines Kleiderschranks zur Genüge, und daher weiß ich, dass ich absolut nichts habe, was für eine Begegnung mit unserem Oberbürgermeister passend wäre.


    Aber Nina bestand darauf, zu uns zu kommen. Angeblich aus Angst, sonst Benni an der Backe zu haben. Benni ist fünf, Ninas kleiner Bruder und vermutlich nach der Geburt vertauscht worden. Jedenfalls hat er absolut nichts mit meiner besten Freundin gemeinsam, nicht einmal die Haarfarbe. Wenn ich Ninas Eltern wäre, würde ich Benni vorübergehend als Heulboje vermieten. Oder als Alarmsystem für Lebensmittelmärkte. Damit könnte er sich was dazuverdienen, bis er erwachsen ist, und sein Stimmvolumen wäre sinnvoll eingesetzt.


    Wenn also die Gefahr besteht, dass Benni zu Hause ist, ist es tatsächlich besser, Nina kommt zu mir. Sie hat mir auch versprochen, den kompletten Inhalt ihres Kleiderschranks mitzubringen.


    Als es klingelt, habe ich mich so weit beruhigt, dass ich im Geiste schon mal an der Schlagzeile und einer zweiten Überschrift für meinen Oberbürgermeister-Artikel feile.


    Nina steht mit einer riesigen Sporttasche bepackt vor unserer Haustür und ich ziehe sie schnell in mein Zimmer.


    »Danke, dass du so schnell gekommen bist, ich bin echt verzweifelt!«, begrüße ich sie.


    »Nicht verzagen, Nina fragen, Tierärztin aus Leidenschaft, wo tut’s denn weh?« Nina schiebt sich an mir vorbei in meine Zimmerhälfte. Zum Glück ist Kiki gerade mit ihren Freundinnen in der Eisdiele.


    »Ich brauche keine Tierärztin, ich brauche eine Stylistin«, jammere ich, während meine Freundin den Inhalt ihrer Sporttasche auf mein Bett schüttet. Und dann erzähle ich ihr etwas detaillierter von meinem Problem.


    »Und die wollen echt, dass du als Praktikantin gleich am ersten Tag einen Bericht schreibst?«


    Kurz überlege ich, ob Ninas Verwunderung nicht ein Grund wäre, beleidigt zu sein. Traut mir meine allerbeste Freundin so wenig zu?


    »Ja. Na ja. Nein. Oder doch. Dieser Redakteur ist wohl verhindert. Und sie brauchen nur drei bis fünf Zeilen, meinte sie. Es kommt noch ein Fotograf.«


    »Fotograf? Super! Dann sieh zu, dass du neben dem Bürgermeister stehst!«


    »OBERbürgermeister«, korrigiere ich sofort. »Nina, bevor ich überhaupt irgendwo stehe, brauche ich was Passendes zum Anziehen. In meinem Schrank ist nur Schrott, aber meine Eltern sehen das nicht ein. Seit mein Vater jeden Tag nur mit diesen Pennern abhängt, hält er die Altkleidersammlung hier offenbar für gut genug.«


    »Ist Colin eigentlich zu Hause?«, unterbricht Nina meinen Redeschwall. Colin? Verwirrt gucke ich meine Freundin an. Was hat mein Bruder mit meinem Kleiderproblem zu tun?


    »Keine Ahnung. Warum?«


    »Nur so.« Nina zuckt mit den Schultern und wühlt betont gelangweilt in dem Klamottenberg auf meinem Bett. Kritisch beobachte ich Nina, aber da zieht sie schon etwas aus dem Stapel und hält es ans Licht. Und zwei Minuten später stehe ich nur noch mit Unterwäsche bekleidet im Zimmer und probiere ein Teil nach dem anderen aus Ninas Fundus an.


    »Isa?«


    Ich fahre herum.


    »Colin???«


    Hektisch greife ich nach dem nächstbesten Stück Stoff und halte es mir vor den nackten Bauch.


    »Sag mal, geht’s dir noch ganz gut? Schon mal was von anklopfen gehört?«


    Wie oft soll ich diese Frage in meiner Familie eigentlich noch stellen?


    Colin, der jetzt mitten im Zimmer steht, grinst, und ich folge seinem Blick. Erst jetzt sehe ich, dass der Stoff in meiner Hand bestenfalls ein Stringtanga ist. Schnaubend lasse ich ihn fallen, fische mein Garfield-Shirt vom Fußboden und zerre es mir über den Kopf.


    »Was wird denn das hier?«, fragt Colin, mustert mich von oben bis unten und sieht dabei kein bisschen verlegen aus. Was erstaunlich ist. Colin ist zwar mein Bruder, aber halb nackt hat er mich das letzte Mal gesehen, als wir zusammen im Planschbecken saßen und uns gegenseitig die Schippe auf den Kopf gehauen haben.


    »Hi, Colin«, meldet sich Nina von meinem Bett.


    »Hi, Nina!« Colin macht Anstalten, mein Zimmer endgültig zu betreten.


    »Könntest du jetzt bitte wieder gehen?« Energisch schiebe ich meinen Bruder Richtung Tür.


    »Wir suchen was zum Anziehen für Isas Treffen mit dem Oberbürgermeister.«


    Was ist denn in Nina gefahren? Es geht meinen Bruder überhaupt nichts an, was wir tun oder nicht tun.


    »Du triffst den Oberbürgermeister? Wo denn?« Colin mustert mich skeptisch.


    »Wenn du nicht gleich aus meinem Zimmer verschwindest, dann treffe ich dich«, zische ich. »Und zwar da, wo’s wehtut.«


    Colin hebt abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich störe euch nicht weiter bei eurer Modenschau.« Er winkt Nina zu. »War der String von dir? Hübsche Farbe!«


    Ich schiebe Colin endgültig aus dem Zimmer und knalle die Tür hinter ihm zu.


    »Was bitte war das denn?« Genervt drehe ich mich zu Nina um. Und erstarre. Irre ich mich oder sieht sie enttäuscht aus? Mein Mund klappt auf, ich gucke zu Nina, dann wieder auf die Tür, zurück zu Nina. Mein Mund klappt wieder zu. Aber nur kurz.


    »Nina?« Bingo. Meine allerbeste Freundin wird rot. »Nina, sag mir bitte, dass das jetzt nicht wahr ist.«


    Nina muss gar nichts sagen. Ihr Blick spricht Bände.


    »Das glaub ich ja nicht!« Da mein Schreibtischstuhl im Moment aussieht wie eine Sammelstelle vom Roten Kreuz, lasse ich mich einfach auf den Fußboden sinken.


    »Meine allerbeste Freundin ist in meinen Bruder verknallt.«


    »Bitte, Isa, es ist nicht so, wie du denkst.«


    »Ich denke gar nichts.«


    »Ich bin nicht in deinen Bruder verknallt.«


    »Wie lange schon?« Tatsächlich glaube ich Nina kein Wort. Dafür kenne ich sie viel zu gut.


    Nina seufzt. »Ich finde ihn nett. Das ist alles. Wir haben uns mal im KuBa getroffen und uns ganz gut unterhalten.«


    »Nett? Colin ist nicht nett. Colin frisst mir meine Schokolade weg, wenn ich welche habe. Er dreht die Musik auf, bis zum Anschlag, obwohl er weiß, dass ich davon Kopfschmerzen bekomme. Wenn Colin im Bad war, kann man hinterher ausmisten, er rülpst beim Essen und er beleidigt meine Freunde am Telefon.«


    Ein Blick zu meiner Freundin sagt mir, dass ich gegen eine Wand rede. Ich merke, wie sich Enttäuschung in mir breitmacht und einen faden Geschmack hinterlässt.


    Das hier war nicht Teil unseres Plans. Und ich fühle mich verraten.


    »Ist zwischen euch was gelaufen …?« Ich kann mir meinen Bruder überhaupt nicht mit einer Frau vorstellen und schon gar nicht mit meiner allerbesten Freundin.


    Nina schüttelt den Kopf. »Quatsch, nein. Und jetzt komm wieder runter. Wir haben nur geredet. Wirklich. Und ich finde deinen Bruder nett. Auch wenn er rülpst«, sagt sie und plötzlich müssen wir beide lachen. Nina hält mir das nächste Kleidungsstück hin und ich ziehe das Garfield-Shirt wieder aus.


    Wir sind uns einig, dass Jeans eher unpassend sind, weil ich doch sicher in den nächsten zwei Wochen an zahlreichen Vernissagen oder politischen Veranstaltungen teilnehmen werde. Zu elegant darf das Outfit aber auch nicht sein, schließlich muss man als Journalistin immer auch irgendwie dynamisch wirken und sich möglichst schnell und unproblematisch von einem Ort des Geschehens zum nächsten bewegen können.


    Nina hält mir etwas Schwarzes vor die Nase. »Zieh das mal an, ich glaube, das ist perfekt!«


    Kritisch betrachte ich das Stück Stoff in ihren Händen.


    »Ist das nicht ein bisschen … knapp? Ich will den Bürgermeister doch nicht verführen, ich will nur einen Artikel über ihn schreiben.«


    Aber Nina besteht darauf, dass ich den Rock anprobiere, und als ich mich im Spiegel sehe, bin ich begeistert.


    Anschließend wühlen wir uns durch die Oberteile aus meinem Kleiderschrank, von denen tatsächlich ein paar ganz gut zu dem Rock passen. Für Samstag entscheiden wir uns für eine Kombination aus Ninas engem kniekurzem schwarzem Rock und einem sportlichen rot-grau gemusterten Shirt aus meinem Schrank.


    Nina nennt diese Zusammenstellung sportlich-elegant, selbst meine schwarzen Chucks mit kleinen Totenköpfen würden zu diesem Outfit passen. Allerdings passen sie definitiv nicht zu einer Journalistin auf der Karriereleiter. Alternativ habe ich noch schwarze Ballerinas, was dem Ganzen aber eher einen soliden Schulmädchen-Touch gibt. Ich hoffe deshalb noch auf die schwarzen Pumps von Mama.


    »So könnte es tatsächlich gehen.« Ich drehe mich noch mal vor dem Spiegel und bin ganz zufrieden mit dem, was ich sehe.


    »Du siehst umwerfend aus. Glaub mir. Der Bürgermeister wird dir zu Füßen liegen.«


    Lachend helfe ich Nina, ihre Sachen wieder in die Sporttasche zu stopfen. Vielleicht hat Nina ja doch die Wahrheit gesagt und findet meinen Bruder einfach nur nett. Manchmal ist er das ja sogar, auch wenn ich das ihm gegenüber nie zugeben würde.


    Nina schnappt ihre Tasche und geht zur Tür.


    »Du, Isa?«


    »Ja?« Ich schiebe gerade einen Armvoll T-Shirts zurück in mein Schrankfach.


    »Hast du nicht Lust, am Samstag ins KuBa mitzukommen? Dann können wir deinen ersten Arbeitstag feiern.« Irre ich mich oder druckst Nina fürchterlich herum?


    »Hm – wer spielt denn?«


    Das KuBa heißt eigentlich Kulturbazar und ist so eine Art kultureller Treffpunkt für alle möglichen Veranstaltungen. Früher war es mal ein Kino, heute gibt es dort nur noch mittwochs Filme. Donnerstags ist meistens Poetry-Slam, freitags Disko-Abend und am Samstag spielen in der Regel irgendwelche Bands.


    Es hat ewig gedauert, bis mein Vater sich damit abgefunden hat, dass ich mich mit meinen Freunden dort ab und zu treffe, und noch länger hat es gedauert, ihm beizubringen, mit dem Auto nicht direkt vor dem Eingang zu parken, wenn er mich schon abholen muss.


    Inzwischen darf ich auch mit dem Rad (im Sommer) oder mit dem Bus (im Winter) nach Hause fahren, was aber mehr daran liegt, dass Papas Arbeitszeiten sich so nach hinten verschoben haben, dass er oft keine Zeit hat, mich abzuholen. Meine Mutter ist da wesentlich lockerer. Sie versteht, dass man mit fünfzehn nicht mehr unbedingt einen Babysitter braucht.


    Mir fällt auf, dass Nina meine Frage noch nicht beantwortet hat.


    »Wer spielt am Samstag?«, frage ich sie noch einmal.


    »Die Youngsters.« Nina guckt mich nicht an.


    »Ne, oder?«


    »Doch. Ach komm, Isa, sei doch nicht so. So übel sind die gar nicht. Und Colin ist echt ein guter Schlagzeuger.«


    Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber Nina hat mehr Glück, als sie verdient. Mein Handy piepst und kündigt den Eingang einer SMS an. Wer schreibt mir denn jetzt noch? Auch Nina zieht fragend die Augenbrauen hoch. Ich zucke mit den Schultern und öffne neugierig den Mitteilungseingang. Luke. Ich verdrehe entnervt die Augen. Der hat mir jetzt gerade noch gefehlt.


    »Hi, Isa, Samstagabend schon was vor? Wollen wir uns treffen? Könnten die Artikel noch mal durchgehen.«


    »Luke? Samstagabend?« Ich fahre herum. Nina hat mir über die Schulter geschaut und grinst.


    »Ich weiß auch nicht, was plötzlich in den gefahren ist. Der wird auf einmal so anhänglich.« Keine Ahnung, warum ich jetzt rot werde, aber Nina ist so gnädig, das zu übersehen.


    »Sag ihm, dass du schon mit mir verabredet bist«, schlägt sie vor. »Es sei denn, du möchtest dich lieber mit dem Jedi treffen.«


    »Nein, will ich nicht«, fauche ich Nina an und klicke auf Antworten. Dass ich mir absolut noch nicht sicher bin, ob ich den Samstagabend mit Nina verbringen will, um ihr dabei zuzuschauen, wie sie meinen Bruder anhimmelt, sage ich nicht.


    Ich kenne Luke seit ich auf dem Gymnasium bin. Also seit der fünften Klasse. Schon ziemlich früh wurde klar, dass wir beide eine Leidenschaft teilen: das Schreiben. Luke war genauso versessen darauf wie ich, Mitglied der Redaktion unserer Schülerzeitung zu werden. Blöderweise mussten wir warten, bis wir in die Siebte kamen, bevor es klappte. Das damalige Team bestand durchgehend aus Oberstufenschülern, die so junges Gemüse wie uns nicht in der Redaktion haben wollten. Aber als sie ihr Abi gemacht und die Schule verlassen hatten, gab es plötzlich keine Schülerzeitung mehr. Luke und ich waren die Ersten, die sich auf einen Aufruf der Schulleitung hin meldeten und bereit waren, den Laden zu übernehmen. Wir haben die Brennpunkt damals komplett umgekrempelt, denn wir wollten lockerer sein als unsere Vorgänger, witziger, frecher und vor allem beliebter bei den Schülern. Dafür haben wir hart gearbeitet. Nach und nach ist unser Team um ein paar wirklich kreative Köpfe gewachsen, sodass wir immer weniger selbst schreiben mussten und immer mehr delegieren konnten. Aber Spaß macht uns beiden die Schülerzeitung immer noch. So etwas verbindet. Früher haben wir in jeder freien Minute die Köpfe zusammengesteckt und über der nächsten Ausgabe gebrütet. In jeder Pause führte mein erster Weg in den Redaktionsraum, wo Luke und ich oft so intensiv debattierten, dass wir vollkommen das Klingeln zur nächsten Stunde überhörten. Von mir aus hätte es ewig so weitergehen können.


    Ging es aber nicht. Alles wurde anders an diesem einen Nachmittag, an dem wir in stundenlanger Kleinarbeit eine besonders brenzlige Sache gerade noch mal so hingebogen hatten.


    Luke hat sich so gefreut, dass er mir jubelnd um den Hals gefallen ist, und erst habe ich auch gejubelt, aber plötzlich hatte ich seine Lippen auf meinen. Ganz weich fühlten sie sich an. Ganz zaghaft.


    »Luke«, flüsterte ich. »Bitte nicht.«


    Aber Luke schüttelte nur den Kopf und presste seine Lippen noch ein bisschen fester auf meine, und dann spürte ich, wie die Spitze seiner Zunge sich einen Weg suchte.


    Ich hielt die Luft an und kam ihm ein Stückchen entgegen. Seine Zunge grub sich weiter in meinen Mund und ich öffnete ihn leicht. Als unsere Zungenspitzen sich berührten, schoss ein irres heißes Gefühl durch meinen Körper, das ich so vorher noch nie gefühlt hatte. Ich klammerte mich an Luke fest, er schlang seine Arme um mich, und wir küssten uns, bis unsere Lippen brannten. Dann klingelte es zur Mathestunde und der Zauber war vorbei.


    Ich starre auf den geöffneten Mitteilungsordner. »Hi, Luke, kann leider nicht. Samstag hat meine Oma Geburtstag. Familienfest. Sorry.« Ich drücke auf Senden und bekomme prompt ein schlechtes Gewissen.
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    Ich kicke meine Ballerinas unter das Bett und zerre mir das Halstuch von den Schultern. Was für eine Blamage. Wenn ich wenigstens meine Totenkopf-Chucks getragen hätte. Nicht, dass das an meiner Situation irgendetwas geändert hätte, aber zumindest hätte ich mich damit sicherer gefühlt.


    Ich werde mein Zimmer nie wieder verlassen können. Mein Leben ist zerstört. Ruiniert. Und mein Traum von einer Karriere als Journalistin ist geplatzt wie eine Seifenblase.


    Angefangen hat alles mit den dämlichen Ballerinas. Mama hat sich nämlich hartnäckig geweigert, mir ihre schwarzen Pumps zu leihen.


    »Zieh deine Ballerinas an, die passen wunderbar zu dem Rock«, war alles, was sie zu dem Thema sagte. Dass ich mit den Dingern plus dem kurzen Rock aussah, als wollte ich in einem englischen Mädcheninternat einchecken, hat sie nicht eingesehen.


    Auch mein Argument, dass Gott sich doch etwas dabei gedacht haben muss, als er uns beiden exakt die gleiche Schuhgröße gab, konnte sie nicht umstimmen. Also habe ich irgendwann aufgegeben und zähneknirschend die flachen Treter angezogen.


    Als ich mein Fahrrad endlich vor dem Kindergarten abschloss, war schon allerhand los. Der Parkplatz war voller Autos und vor der Eingangstür drängelten sich jede Menge Mütter mit Kleinkindern im Schlepptau. Das Treppengeländer rechts und links war mit Luftballons dekoriert und über der Tür prangte ein großes mit vielen Farbklecksen versehenes »Herzlich willkommen«-Schild.


    Was für ein Auto fuhr eigentlich so ein Oberbürgermeister? Und fuhr er es selbst oder hatte er einen Chauffeur? Neugierig ließ ich meinen Blick über den Parkplatz schweifen, konnte aber zumindest auf Anhieb keine schwarze Limousine oder dergleichen finden.


    Ich schnappte mir meine Tasche, fummelte Notizbuch und Kugelschreiber heraus und straffte meine Schultern. Jetzt würde ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Den ersten Artikel der berühmten und für ihre knallharte Berichterstattung bekannten Journalistin Isa Heimbucher würde man später in ihrer Biografie abdrucken. Also, Isa, zeig, was du kannst. Ich griff nach der Türklinke, als die schwere Kindergartentür von innen aufgestoßen wurde und mir an den Kopf knallte.


    »Jean-Pierre, Angelique-Lasalle, ich hab euch doch gesagt, ihr sollt drin warten.« Zwei blond gelockte Kinder stürmten aus dem Haus, dicht gefolgt von einer Frau mit einem Baby auf dem Arm.


    »Oh, Entschuldigung, können Sie mal eben kurz halten? Ich habe nur den Schnuller im Auto vergessen. Jean-Pierre, Angelique-Lasalle, wartet bei der Tante hier, ich bin gleich zurück.«


    Die Frau drückte mir etwas auf den Arm und dieses Etwas brüllte mir ins Ohr. Als der Schmerz an meiner Stirn ein wenig nachgelassen hatte und mir klar wurde, was geschehen war, stand ich schon allein mit dem Baby auf dem Arm da. Schon-Piär (wie um alles in der Welt kann man seinen Sohn Jean-Pierre nennen?) und Onschelik-Lasall (auf welche Art von Romanen stand wohl die Mutter dieser bedauernswerten Geschöpfe?) klammerten sich an meinen Rock. Ich öffnete den Mund, um der Frau nachzurufen, dass ich einen dringenden Termin hatte, aber in dem Moment fiel mir fast das Notizbuch aus der Hand, und ich musste aufpassen, dass das brüllende Baby nicht gleich hinterherrutschte.


    »Ich will zur Hüpfburg«, kreischte Onschelik und hüpfte dabei jetzt schon wie ein Flummi neben mir auf und ab.


    »Mama hat gesagt, hier gibt es Eis. Ich will sofort ein Eis!« Schon-Piär zog an meinem Rock, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.


    Wo war die Mama überhaupt? Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Parkplatz besser überblicken zu können, aber von Jean-Pierre-Angelique-Lasalles Mama war weit und breit nichts zu sehen. Das Baby brüllte mir weiter ins Ohr. Die beiden Kinder zerrten inzwischen mit vereinten Kräften an der schweren Eingangstür. Jean-Pierre schlüpfte schneller durch den schmalen Spalt ins Innere, als ich Stopp brüllen konnte, der blond gelockte Engel namens Angelique-Lasalle wollte hinterher, blieb aber in der bereits wieder zufallenden Tür stecken.


    »Du Voll-Aaarsch! Du Kack-Gesicht! Du hast mich eingekleeeeeeemmt!«


    Ich starrte den Engel mit offenem Mund an.


    »Warte, das haben wir gleich.« Jemand schob mich zur Seite, zog die Tür wieder auf und befreite das kreischende Gör.


    »Hast du dir wehgetan?«


    Ich sah auf den Typen herunter, der da zu meinen Füßen kniete. Er musste ungefähr in Colins Alter sein. Dichte schwarze Locken kringelten sich frech über breiten Schultern in einem ziemlich engen weißen T-Shirt.


    Onschelik zog die Nase hoch, schüttelte den Kopf und schlüpfte ins Haus. Das weiße T-Shirt erhob sich und drehte sich um. Ich hielt die Luft an. Der Typ, der da vor mir stand, war ein ganzes Stück größer als ich und sah aus, als sei er direkt einem von Kikis Romanen entstiegen. Sein Äußeres war nahezu perfekt. Er kam mir bekannt vor, aber erst nach ein paar Sekunden fiel mir auf, dass er aussah wie eine der griechischen Statuen in meinem Geschichtsbuch. Vermutlich hätte ich mich kein bisschen gewundert, wenn er unter seinem T-Shirt eine Diskusscheibe hervorgezogen und sie in einer eleganten Drehung von sich geschleudert hätte.


    Sein Mund bewegte sich, offenbar sagte er irgendwas. Aber das Baby brüllte mir weiter so laut ins Ohr, dass ich kein Wort verstand.


    Der griechische Gott runzelte die Stirn, sagte wieder etwas und ich bekam weiche Knie. Ganz egal, was er da redete, allein, wie er es sagte, ließ mein Herz schneller schlagen.


    Isa, reiß dich zusammen. Seit wann reagierst du auf so banale Äußerlichkeiten wie dunkle Locken und blaue Augen?


    Irgendetwas in meinem Hinterkopf flüsterte, dass diese Augen nun wirklich alles andere als banal seien, aber ich verbot mir zuzuhören.


    Mister Weißes-T-Shirt zuckte etwas genervt mit den Achseln und machte Anstalten, selbst durch die offene Tür zu verschwinden.


    Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass von der Mutter dieses Schreihalses auf meinem Arm immer noch nichts zu sehen war, dann schob ich mich schnell hinter meinem Retter ins Haus. Kein Baby der Welt sollte mich davon abhalten, der Einweihung mit dem Oberbürgermeister beizuwohnen.


    Ich hatte Mühe, an dem Onschelik-Retter dranzubleiben. So, wie er durch das Gewusel aus Menschen, Kinderwagen und Bobbycars rannte, schien er es ausgesprochen eilig zu haben. Vielleicht wollte er ja auch die Einweihung auf keinen Fall verpassen?


    Als ich ihn endlich eingeholt hatte, stand er umringt von ein paar Erwachsenen und Kindern da und hielt eine Schere in der Hand. Was wollte der denn mit der Schere? Genau genommen fragte ich mich, was er überhaupt hier wollte. Um meine Beine tobten kreischende Kinder, irgendwo weiter hinten leuchtete ein Blitzlicht auf, und neben mir versuchte eine Dame mittleren Alters, sich durch eifriges Händeklatschen Gehör zu verschaffen.


    »Coole Party, oder?« Ich hatte mich endlich zu dem unbekannten Knaben durchgekämpft.


    Mister Weißes-Shirt-der-griechischen-Antike wandte sich mir irritiert zu. Offensichtlich war Ironie ein Fremdwort für ihn.


    »Job ist Job«, sagte er nur und zuckte mit den Schultern.


    Job? Der Typ arbeitete hier? So sahen heute Kindergärtner aus? Für einen Moment überlegte ich, dass es doch sinnvoll sein könnte, wieder zu einer Zweijährigen zu mutieren. Das erklärte zumindest auch die Bastelschere in seiner Hand. Wenn der aber hier arbeitete, konnte er sich gerne auch um verloren gegangene Mütter und deren Schreibabys kümmern. Schnell drückte ich ihm das Brüllkind auf den Arm.


    »Hier, nimm mal, die Mama holt nur den Schnuller und ist gleich wieder da.«


    Das Baby hörte sofort auf zu brüllen und betrachtete seinen neuen Aufpasser mit großen Kulleraugen. Der starrte mit mindestens genauso großen und viel schöneren Kulleraugen zurück.


    Na bitte, gelernt ist eben doch gelernt. Auch wenn ich ein bisschen beleidigt war, dass das jetzt so einfach ging – man erkannte eben doch den Profi. Aber wie kam die Schere jetzt plötzlich in meine Hand?


    »Angelique-Lasalle, Jean-Pierre, wo seid ihr denn, die Mamiiiii ist wieder da?!«


    Fast hätte ich geschrien: »Wir sind hier drüben!«, aber dann fiel mir noch rechtzeitig ein, dass ich weder Angelique-Lasalle noch Jean-Pierre in letzter Zeit irgendwo gesehen hatte und dass ich ja die Verantwortung für die Kinder jetzt sowieso in kompetente Hände abgegeben hatte. Es wurde Zeit, mich endlich um meinen eigenen Job zu kümmern.


    »Kannst du mir sagen, wo der Oberbürgermeister ist?« Ich stieß Mister Perfect in die Seite.


    »Der liegt im Bett. Grippe«, grunzte der neue Babysitter und fing an, das Baby auf seinem Arm ein bisschen zu schaukeln, weil es wieder angefangen hatte zu schreien.


    »Wie? Der ist gar nicht hier? Aber der soll doch den Kindergarten einweihen und ich brauche Fotos von ihm und muss einen Artikel …«


    Dann ging plötzlich alles sehr schnell.


    Jean-Pierre und Angelique-Lasalle tauchten wie aus dem Nichts vor uns auf und fingen an sich zu prügeln. Die Mutter der beiden hatte jetzt zumindest den richtigen Raum gefunden, ich hörte sie schon ganz in der Nähe nach ihren Kindern rufen. Irgendwo in der Ecke stimmte eine Kindergartengruppe das Lied Danke für diesen guten Morgen an, eine weibliche Stimme rief laut nach einem Marc, wer immer das war, er wurde offensichtlich jetzt dringend für irgendetwas gebraucht. Ein paar Eltern klatschten Beifall, wobei mir nicht klar war, ob sie dem Kinderchor applaudierten oder der Boxdarbietung von Jean-Pierre und Angelique-Lasalle, das Baby brüllte lauter, hielt dann kurz die Luft an und kotzte in hohem Bogen seine letzte Mahlzeit über das ehemals weiße T-Shirt des griechischen Diskuswerfers.


    »Da bist du ja, mein Schatz. Ach je, hast du ein Bäuerchen gemacht?«


    Die Mutter hatte ihr Baby jetzt auch gefunden und riss es dem Knaben aus den Händen. Der starrte noch völlig entsetzt auf den Mageninhalt, der nun von seiner Schulter tropfte, als eine energische Dame ihn an der Hand packte und sagte: »Herr Behrendt, da sind Sie ja. Wir wollen doch den Kindergarten eröffnen. Haben Sie die Schere?«


    Die Schere? Irritiert guckte ich auf das Werkzeug in meiner Hand und sah mich um. War der Oberbürgermeister jetzt doch hier? Mister gar-nicht-mehr-perfekt entriss mir mit einem finsteren Blick die Schere und stapfte von dannen. An meinem Rock hingen jetzt wieder Jean-Pierre und Angelique-Lasalle, während ihre Mutter mich fragte, ob es in dieser Gruppe gemeinsames oder offenes Frühstück gäbe und wie wir es mit dem Stuhlkreis halten würden. Ich überlegte gerade, ob sie mit offenem Frühstück den Mageninhalt ihres Babys meinte, da fiel mir der Knabe mit der Bastelschere wieder ein, und ich drehte mich um. Ich sah gerade noch, wie er – in der einen Hand ein Frotteehandtuch, das er sich auf die bespuckte Brust drückte, in der anderen Hand die Schere – ein rot-weißes Absperrband durchschnitt. Und zu meiner riesengroßen Überraschung sagte er dazu auch so etwas wie: »… eröffne ich hiermit feierlich die Kindertagesstätte Die Froschkönige und wünsche allen großen und kleinen Fröschen eine schöne gemeinsame Zeit in diesen Räumen.«


    Beifall brandete auf, irgendjemand rief »Prost!«, Blitzlichter flackerten auf und ich suchte immer noch verzweifelt nach dem Oberbürgermeister.


    Die Mutter von Jean-Pierre, Angelique-Lasalle und dem Spuckteufel seufzte ergriffen und fummelte eine winzige Digitalkamera aus ihrer Tasche. Sie drückte mir das Teil in die Hand und bat mich, doch schnell ein Foto von ihr und den Kindern zu machen. Ich suchte noch den Auslöser an der Kamera, als ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sie ihr Baby wieder diesem Ausstellungsstück von Kindergärtner in die Arme drückte, Angelique-Lasalle und Jean-Pierre vor ihm in Position schob und sich dann lächelnd neben ihn stellte. Die Arme legte sie um seine Schultern, als wollte sie ihn gleich auch noch adoptieren, und ich drückte ab. Von mir aus. Sollte sie ihr Foto mit dem Knaben bekommen. Der funkelte mich unterdessen so wütend an, als ob ich ihn mit einer Scherzartikelkamera nass gespritzt hätte.


    »Musste das jetzt sein? Guck doch mal, wie ich aussehe!«


    »Job ist Job.« Ich zuckte ungerührt mit den Schultern und griff wieder nach meinem Notizbuch.


    Argwöhnisch betrachtete er das Teil in meiner Hand.


    »Von welchem Job redest du?«


    Endlich stellte mal einer die richtigen Fragen hier.


    »Ich schreibe für die Zeitung«, antwortete ich stolz und streckte mich ein bisschen, damit die Ballerinas an meinen Füßen nicht so auffielen.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Welche Zeitung?«


    »Stadtanzeiger, wieso?« Irgendetwas an seinem Ton gefiel mir nicht.


    »Wenn ich auch nur ein Foto von diesem bekleckerten T-Shirt im Stadtanzeiger finde oder sonst auch nur ein Wort von dieser ganzen Aktion hier, dann kann der Laden dichtmachen.«


    Ich starrte ihn an. Hatte der sie noch alle? Was plusterte sich dieser Möchtegernkinderschreck denn so auf? Als ob irgendjemand einen Niemand wie ihn überhaupt in einem Artikel erwähnen wollte.


    »Danke fürs Fotografieren.« Schreibabys Mama nahm mir die Kamera aus der Hand. Dann fiel ihr Blick auf mein Notizbuch und ihre Augen weiteten sich. »Sie sind von der Zeitung? Wie aufregend!«, kreischte sie.


    Wenigstens wusste sie meinen Status zu würdigen. Das brachte ihr deutlich Pluspunkte ein. Ich warf dem Möchtegernpädagogen einen vernichtenden Blick zu.


    Die Jean-Pierre-und-Angelique-Lasalle-Mama war jetzt kaum noch zu bremsen: »Möchten Sie das Foto haben? Ich schicke es Ihnen gerne. Haben Sie eine E-Mail-Adresse?«


    Ich wollte gerade dankend ablehnen, schließlich wollte der Stadtanzeiger ja seinen eigenen Fotografen schicken. Aber wo war der überhaupt? Und wo blieb der Oberbürgermeister?


    »Vielleicht nehmen Sie das Foto ja. Das wäre so toll für Jean-Pierre und Angelique-Lasalle, einmal in der Zeitung zu sein! Und für Xaver erst. Gell, Xaverlein?«


    Xaverlein? Entsetzt guckte ich sie an. Hieß das Baby auf ihrem Arm so?


    »Xaverlein auf dem Arm vom Sohn des Oberbürgermeisters. Was für ein tolles Foto! Ach bitte, können Sie dafür sorgen, dass es in die Zeitung kommt?«


    Ich schaute von Xaverlein zu dem bespuckten Knaben, der mich immer noch wütend anfunkelte: »Ich warne dich. Ein Foto von mir in dieser Aufmachung und ich …


    Er sprach seinen Satz nicht zu Ende, aber das war egal, weil mir zwischenzeitlich so schlecht geworden war, dass ich ohnehin kein Wort mehr verstanden hätte. Dafür kapierte ich schlagartig alles andere. Der Kerl in ehemals Weiß war gar kein Erzieher, sondern Marc Behrendt, seines Zeichens Sohn unseres Oberbürgermeisters und laut Nina der bestaussehendste Typ, den unsere Stadt zurzeit zu bieten hat. Und weil der Oberbürgermeister mit einer Grippe daniederlag, hatte er seinen Sohn geschickt, mal eben flugs in einem blütenweißen Shirt und mit einem lockeren Spruch auf den Lippen den Kindergarten zu eröffnen. Auf einmal fielen alle Puzzlesteine wie bei Tetris in meinem Kopf an ihren richtigen Platz.


    Wie konnte ich nur so dämlich sein? Marc geht sogar in die Oberstufe an unserer Schule. Wir sind uns dort zwar noch nie wirklich begegnet, aber jedes weibliche Wesen von der fünften bis zur zwölften Klasse schwärmt von Marc Behrendt. Es ist mir völlig schleierhaft, warum ich ihn nicht erkannt habe. Vermutlich lag das einfach daran, dass ich in einem Kindergarten niemals mit ihm gerechnet hätte.


    Ich hatte es vermasselt. Gründlich. Und ich war mir sicher, mit Pumps wäre das nicht passiert.


    Ich renne jetzt seit fünfzehn Minuten in meinem Zimmer auf und ab, ohne die geringste Idee zu haben, was ich machen soll. Die Redaktion wartet auf meinen Bericht. Meine Deadline ist zwar erst morgen um 14 Uhr, aber ich würde das Ganze gern hinter mich bringen. Ein Fotograf war ja da, vermutlich liegen in der Redaktion längst Fotos von Marc Behrendt mit vollgekotztem T-Shirt, und alle reden darüber, wer für diese Katastrophe verantwortlich ist.


    Drei bis fünf Zeilen. Und ich habe keine Ahnung, was ich schreiben soll.


    Ich setze mich an meinen Rechner und öffne eine neue Worddatei. Kindergarteneinweihung nenne ich sie, dann starre ich auf die weiße leere Seite auf meinem Monitor. Ich starre und starre und rechne jeden Moment damit, dass sich Blutstropfen auf meiner Stirn bilden, aber mir fällt beim besten Willen nicht ein einziger Buchstabe ein.


    So hatte ich mir den Beginn meiner Karriere definitiv nicht vorgestellt. Am besten gehe ich gleich wieder ins Bett.


    Mein Handy weckt mich um halb sieben. Es ist Nina, die mich an den Abend im KuBa erinnert. Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht, und einen Moment lang überlege ich, Nina abzusagen, damit ich den Artikel vielleicht doch heute noch fertig machen kann. Aber sie hört mir gar nicht richtig zu und zwanzig Minuten später sind wir gemeinsam auf dem Weg zum Auftritt der Youngsters. Nina quatscht und quatscht, aber ich bekomme kein Wort mit von dem, was sie erzählt. Nur dass der Name meines Bruders relativ häufig fällt, registriere ich, aber selbst das ist mir im Moment egal.


    »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« Kurz bevor wir das KuBa erreichen, bleibt Nina plötzlich so abrupt stehen, dass ich fast in sie hineingelaufen wäre.


    »Nicht wirklich.« Zerknirscht schüttele ich den Kopf. »Mensch, Nina, ich hab’s vermasselt, und jetzt hab ich keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen soll.« Als Nina mich so besorgt anschaut, breche ich fast in Tränen aus.


    Sie legt sofort den Arm um mich.


    »Na komm, so schlimm kann es doch nicht sein. Alles, was ich kapiert habe, ist, dass der Oberbürgermeister krank war und stattdessen seinen Sohn geschickt hat. Na und? Ist doch cool. Der sieht doch toll aus! Hast du ein Foto von ihm? Am besten mit dir zusammen?«


    »Das ist es doch gerade.« Jetzt heule ich wirklich gleich. »Es gibt Fotos, ja, aber nicht mit mir, sondern mit diesem vollgekotzten T-Shirt. Und die dürfen auf gar keinen Fall in der Zeitung erscheinen, sonst bin nicht nur ich meinen Job los, sondern gleich der ganze Laden. Das hat dieser Marc jedenfalls gesagt.«


    Nina reißt die Augen auf. »Der hat dir gedroht? Das ist ja der Hammer. Ist doch sein Problem, wenn er sich bekleckert.«


    »Eben nicht.« Ich ziehe die Nase hoch und endlich hört meine beste Freundin mir zu. Als ich mit meiner Erzählung fertig bin, grinst sie und schüttelt den Kopf.


    »Mann, Mann, Mann.«


    »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Sag mir lieber, was ich jetzt machen soll!«


    »Was du machen sollst? Du kommst jetzt mit mir da rein«, sie nickt mit dem Kopf Richtung KuBa, vor dem sich schon etliche Leute drängeln, »und trinkst erst mal was Kaltes. Dich hat’s ja so was von erwischt.«


    »Erwischt? Was soll mich denn erwischt haben?« Ich verstehe nur noch Bahnhof.


    »Nicht was, sondern wer, Süße. Marc Behrendt hat dich erwischt. Ich würde sagen, die volle Hormondröhnung. Vergiss nicht: den Prinzen stehen lassen und das Pferd nehmen. Und jetzt los, ich will die Youngsters von Anfang an hören.« Nina packt mich am Ärmel und zieht mich weiter Richtung Eingang.


    Hormondröhnung? Erwischt? Nina mag meine beste Freundin sein, aber jetzt spinnt sie ja wohl total. Marc Behrendt interessiert mich nicht für fünf Cent. Mister Kleckershirt kann von mir aus bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich mache mir Sorgen um meine Karriere und Nina hat nur noch Liebeskram im Kopf. Nicht zu fassen.
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    Wie sehe ich aus?«, fragt Nina zum ungefähr zwölften Mal, während wir in der Schlange vor der Kasse stehen.


    »Immer noch so wie vor fünf Minuten«, antworte ich, während sie sich kritisch in ihrem winzigen Kosmetikspiegel beäugt.


    Ich kann es einfach nicht fassen, dass meine beste Freundin sich vor meinen Augen in eines dieser »Für einen Jungen tue ich alles«-Mädchen verwandelt.


    Während wir nur langsam in der Schlange vorrücken, erzählt mir Nina nebenbei von dem neuesten Song, an dem die Youngsters gerade arbeiten. Für »wir haben uns nur kurz unterhalten« weiß meine Freundin erstaunlich gut Bescheid.


    »Guck mal, da sind sie ja!« Plötzlich packt Nina mich am Arm und zerrt mich aus der Reihe. Weiter vorn sehe ich tatsächlich kurz den Haarschopf meines Bruders.


    Ich öffne den Mund, um Nina zu erklären, dass ich Colin kenne, schließlich bin ich ihm heute schon zwei Mal auf dem Flur begegnet, und beide Male war er – nun ja – mehr oder weniger nackt. Wobei das Weniger aus dem viel zu kleinen Handtuch bestand, das er sich um die Hüfte gewürgt hatte. Ein Blick auf meine beste Freundin, die kurz davor ist zu hyperventilieren, lässt mich den Mund wieder schließen. Stattdessen suche ich in meinem Kopf verzweifelt nach Erste-Hilfe-Maßnahmen für den Fall, dass mir Nina gleich ohnmächtig vor die Füße sinkt. Braucht man nicht eine Plastiktüte? In die man dann hineinatmen muss? Hektisch schaue ich mich um. Wo um alles in der Welt soll ich hier eine Plastiktüte auftreiben? Ob das auch mit einem Rucksack funktioniert?


    Doch dann gewinnt meine Freundin ihre Fassung zurück, grinst entschuldigend und lässt endlich meinen Arm los. Bestimmt bekomme ich da jetzt einen blauen Fleck.


    Fünf Euro Eintritt muss ich bezahlen, um meinem eigenen Bruder beim Schlagzeugspielen zuzuhören. Ich frage mich langsam echt, warum ich mir das überhaupt antue.


    Als Nina mich hinter sich her in den Saal zieht, ist der so voll, dass man die Bühne nicht einmal mehr sehen kann. Aber so schnell gibt Nina nicht auf. Sie quetscht sich durch die Leute, als hinge ihr Leben davon ab, ganz nach vorn zu kommen. Ich versuche, an ihr dranzubleiben, auch wenn ich nicht wirklich weiß, was ich direkt vor der Bühne soll. Nichts gegen die Musik der Youngsters, sie sind gar nicht so übel und schreiben sogar fast alle Stücke selbst, aber nach diesem grässlichen Tag kann ich mir weiß Gott etwas Besseres vorstellen.


    Auswandern zum Beispiel. In Gedanken verbrenne ich die Pumps meiner Mutter, fülle die Asche in den Umschlag mit meinem Abschiedsbrief und mache mich barfuß auf den Weg. Ich werde in ein Land auswandern, in dem es weder Kindergärten noch Tageszeitungen gibt.


    Für Nina hingegen scheint das Glück der Erde plötzlich nicht mehr auf dem Rücken der Pferde, sondern da vorn auf der Bühne zu liegen, und ich ergebe mich seufzend meinem Schicksal. Die Band ist schon vollzählig und stimmt ihre Instrumente.


    »Ist hier noch Platz?« Meine beste Freundin zerrt mich direkt nach vorn, wo die Leute so dicht an dicht stehen, dass nicht mal mehr ein Blatt Papier dazwischenpassen würde, aber die Jungs neben uns schauen sich um und fangen bereitwillig an zusammenzurücken.


    »Ja klar, für euch doch immer«, sagt der neben mir und zieht mich in eine freie Lücke von maximal zehn Zentimetern. Wütend funkele ich Nina an, aber die lacht nur und quetscht sich noch dazu.


    Irgendjemand hält mir ein Glas Cola vor die Nase, und ich greife schnell danach, bevor sie mir einer der anderen wegschnappt. Dann muss ich wenigstens nicht verdursten, während ich weiter an der Liste der infrage kommenden Fluchtziele arbeite.


    Ohrenbetäubender Krach setzt ein, als die Youngsters anfangen zu spielen, wir stehen viel zu nah an den Boxen. Die Cola in meinem Glas, das ich vor mir auf der Bühne abgestellt habe, vibriert erst sanft, schlägt dann Wellen und lädt sich blitzartig zu einem Tsunami auf. Ich nehme es wieder in die Hand, und mache mir eine geistige Notiz, sämtliche Länder mit erhöhtem Erdbebenrisiko von meiner Liste zu streichen. Der Typ neben mir fängt sofort an, rhythmisch seinen Kopf vor und zurück zu werfen, Nina beginnt zu tanzen und lässt die Augen dabei keine Sekunde von Colin. Ich bemühe mich verzweifelt, von dem Headbanger neben mir abzurücken, und verfolge Ninas Gehopse.


    »Ist er nicht wahnsinnig süß?«, brüllt sie in mein linkes Ohr. Ich vermeide es, ihr zu sagen, dass ich an meinem großen Bruder eigentlich nichts mehr süß finde, seit wir dem Kindergartenalter entwachsen sind. In dem Krach hier würde sie das sowieso nicht hören. Ich nippe an den Resten meiner Cola und beobachte Colin, wie er auf sein Schlagzeug eindrischt. Zugegeben, er sieht cool aus in dem engen T-Shirt und mit seinen kräftigen Oberarmen. Aber hallo? Er ist mein Bruder. Und Brüder können niemals wirklich cool aussehen. Dazu kennt man sie einfach viel zu gut.


    Irre ich mich oder hat er eben Nina zugeblinzelt? Ich werfe einen Blick nach links und sehe gerade noch, wie Nina meinem Bruder eine Kusshand zuwirft. Oh. Mein. Gott. Und ich dachte, der Tag könne nicht noch schlimmer werden.


    Stöhnend schließe ich die Augen – und sehe prompt den vorwurfsvollen Blick von Marc Behrendt auf mich gerichtet. Ich reiße die Augen wieder auf. Isa, nimm dich zusammen. Der Tag ist dumm gelaufen, keine Frage, aber das ist kein Grund, jetzt die Nerven zu verlieren. Ich kippe den letzten Schluck runter und nehme mir vor, morgen einfach einen trockenen Dreizeiler zu der Kindergarteneinweihung zu verfassen und den Rest dem Schicksal zu überlassen. Schließlich war es nicht mein Baby, das dem Typen aufs T-Shirt gespuckt hat, und überhaupt: Marc Behrendt kennt ja nicht mal meinen Namen, was soll also schon groß passieren? Marc Behrendt …


    Wie sich seine dunklen Locken im Nacken kringelten, als er da vor mir kniete.


    Ich stelle mir vor, wie er langsam aufsteht, sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir umdreht und mir seine Hand reicht. Der Kindergarten ist verschwunden, gemeinsam betreten wir stattdessen einen roten Teppich, Arm in Arm auf dem Weg zum Presseball. Gleich werde ich vor aller Augen die Auszeichnung zur Journalistin des Jahres entgegennehmen. Ein paarmal werden wir unterwegs von Fotografen angehalten, mit der Bitte, uns kurz ablichten zu dürfen, bevor wir in den Saal treten. Stolz legt Marc jedes Mal den Arm um mich, seine Frau, die berühmte Journalistin, die vor keiner noch so harten Reportage zurückschreckt. Ich schmiege mich an ihn und will ihm gerade mein Gesicht für einen zärtlichen Kuss zuwenden, als er mir laut ins rechte Ohr rülpst.


    Erschrocken reiße ich die Augen auf und starre in das Gesicht meines Nebenmanns.


    »Ich brauch unbedingt was zu trinken!« Nina schiebt sich neben mich und wedelt mit ihrem leeren Glas. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Band eine Pause eingelegt hat. Ich will nur noch raus hier.


    »Ich muss mal«, raune ich Nina zu und versuche, mich an ihr vorbeizuquetschen. Nina will etwas antworten, sie öffnet den Mund und hebt ihr leeres Glas, aber plötzlich erstarrt sie mitten in der Bewegung und deutet auf irgendetwas hinter mir. Ich drehe mich um. Erst kann ich bei der schummrigen Beleuchtung hier nichts Ungewöhnliches erkennen, aber dann flammt plötzlich ein Blitzlicht auf, und sofort sehe ich, was Nina gemeint hat. Oder besser gesagt: wen.


    Luke. Luke-Klette-Skywalker quetscht sich durch die Menge und schießt ein Foto nach dem anderen. Mit jedem Blitz leuchtet sein roter Haarschopf unverkennbar auf. Ich ziehe kurz in Erwägung, mich unter dem Tisch zu verstecken, und bereue es, meine Auswandererpläne noch nicht umgesetzt zu haben. Luke wird mir wohl kaum glauben, dass meine Oma ihren Geburtstag im KuBa feiert.


    Ich verschanze mich hinter Ninas Rücken. »Was will der denn hier?«, zische ich in ihr Ohr.


    »Vermutlich das Gleiche wie wir«, antwortet Nina. »Die Youngsters hören.«


    Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich die Youngsters keineswegs hören wollte. Meine Blase meldet sich wieder. Ich habe jetzt echt andere Probleme.


    »Tu irgendwas, damit er verschwindet«, raune ich Nina zu. »Ich muss mal!«


    Nina deutet mit dem Kopf in Lukes Richtung. »Ich glaube, das Problem hat sich schon von selbst erledigt.«


    Richtig. Luke unterhält sich mit einem Mädchen, das ich nicht kenne. Ich kann gerade noch sehen, wie er den Arm um ihre Schulter legt und sie Richtung Ausgang schiebt. Ich sollte erleichtert ausatmen. Stattdessen spüre ich in meinem Hinterkopf so etwas wie einen feinen Stich. Wer ist das? Mit wem zieht Luke samstagabends los?


    Ich schüttele den Kopf, um diese Gedanken schnellstmöglich wieder loszuwerden. Emily Isabelle Heimbucher! Bist du noch ganz dicht? Es kann dir vollkommen egal sein, mit wem Luke sich trifft. Du willst ohnehin auswandern. Außerdem muss ich jetzt langsam wirklich dringend. Die Toiletten befinden sich im Keller, und um dorthin zu kommen, muss ich erst mal den ganzen Saal bis zum Ausgang durchqueren. Von Luke ist nichts mehr zu sehen, sodass ich mich relativ gefahrlos in Richtung der Klos begeben kann.


    Am liebsten würde ich ganz nach Hause fahren, aber ich habe Nina versprochen, mit ihr hierzubleiben, bis das Konzert vorbei ist. Ich bin nur heilfroh, dass Papa dieses Chaos nicht sehen kann. Schließlich trinken nicht alle Leute nur Cola, auf vielen Tischen entdecke ich volle und leere Bierflaschen, und ich bin mir sicher, dass hier längst nicht alle sechzehn sind. Geraucht werden darf zum Glück nicht, aber die eine oder andere Schachtel Zigaretten liegt trotzdem auf den Tischen. Würde mein Vater hier auch nur einen Blick hineinwerfen, dürfte ich vermutlich nie wieder einen Fuß ins KuBa setzen.


    Ich verstehe ja, dass Papa sich Sorgen macht. Wer die ganze Nacht unterwegs ist, um Kids davon abzuhalten, Mutproben in der U-Bahn zu veranstalten, oder ständig völlig zugekiffte minderjährige Mädchen zu Hause bei ihren Eltern abliefern muss, sieht die Welt mit anderen Augen.


    Trotzdem werde ich nie vergessen, wie mein Vater kurz nach unserem Umzug in mein Zimmer kam, sich zu mir aufs Bett setzte und sehr umständlich anfing davon zu reden, was im Jugendschutzgesetz drinsteht und was nicht. Sogar über Verhütung wollte Papa mit mir reden. Hallo?? Sexualkunde hatten wir das erste Mal schon in der Grundschule, die Übungen mit den Kondomen und Bananen kamen dann in der sechsten Klasse, und dank der Tatsache, dass ich einen Bruder habe, wusste ich schon sehr viel früher, dass das männliche Glied mit einer Banane ungefähr so viel zu tun hat wie Dörrobst mit einem frischen Apfel. Also zumindest, was den Normalzustand dieses Körperteils angeht. Und keinesfalls wollte ich über all das mit meinem Vater reden. Ich erklärte ihm dann, dass ich vorhabe, Karriere zu machen, und Jungs mich überhaupt nicht interessieren. Seinem Blick konnte ich ansehen, dass er an meiner Aussage zweifelte, aber wenigstens ließ er mich erst mal in Ruhe.


    Es ist ja auch nicht wirklich so, dass Jungs mich nicht interessieren. Manchmal liege ich stundenlang wach im Bett und träume davon, wie alles sein könnte. Dabei stelle ich mir vor, ein Junge würde mich zärtlich streicheln und küssen, und diese Vorstellung gefällt mir sogar. Aber in meiner Fantasie passieren immer ganz andere Dinge als im wirklichen Leben. In meiner Fantasie haben Jungs keine Mitesser und keine fettigen Haare. Und keine vollgekotzten T-Shirts. Sie flüstern liebe Sachen, anstatt mir ins Ohr zu rülpsen. Und ich mache auch immer alles richtig, trage die richtigen Klamotten zur richtigen Frisur, sehe supergut aus und sage die richtigen Sätze im richtigen Moment. In meiner Fantasie habe ich mich noch nie so blamiert wie heute vor diesem Oberbürgermeistersöhnchen.


    Emily Isabelle Heimbucher, könntest du jetzt bitte mal damit aufhören? Energisch schiebe ich mich zwischen ein paar Mädchen durch, die aufgeregt kichernd ein Smartphone hin und her reichen und ein Foto darauf betrachten.


    Endlich habe ich es bis zum Vorraum geschafft. Auch hier herrscht ein Gedränge und Geschiebe, als ob es heute im KuBa etwas umsonst gäbe. Als ich die Treppe zum Kellergeschoss runterlaufe, renne ich fast in eins der Mädchen rein, die dort herumstehen. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es das Ende der Schlange ist, die vor den Mädchentoiletten wartet. Eine Schlange bis auf die untersten Treppenstufen? Seufzend stelle ich mich an und hoffe, dass die Warterei nicht zu lange dauern wird, denn ich muss jetzt echt dringend. Während ich mir die Beine in den Bauch stehe, schwappen ab und zu Gesprächsfetzen zu mir hoch.


    »So süß. Hast du seine Augen gesehen?«


    »Seine Augen? Mich interessieren vielmehr diese Arme. Einmal in diesen Armen liegen.«


    »Ob der eine Freundin hat?« Lautes Seufzen von drei Stufen unter mir.


    »So Typen wie der haben doch immer Freundinnen. Wahrscheinlich hat er für jeden Tag eine andere.«


    »Der Bassist sieht auch geil aus, oder?«


    Der Bassist? Die reden von der Band? Ich strecke mich ein bisschen, um mehr mitzubekommen.


    »Ja. Schon. Aber den Drummer find ich süßer. Stellt euch den mal in Boxershorts vor!«


    Ich stöhne auf. Ich will mir meinen Bruder jetzt definitiv nicht in Boxershorts vorstellen. Genervt lehne ich den Kopf an die Wand und schließe die Augen. Geht das denn gar nicht weiter hier? Was machen die alle so lange auf dem Klo? Ab und zu springt ein Junge an uns vorbei die Stufen runter, geht zu den Männertoiletten und kommt schon nach kurzer Zeit wieder zurück. Ein Mann müsste man sein. Wenigstens manchmal.


    Kollektives Schnappatmen vor mir lässt mich die Augen wieder öffnen.


    »Hey, Isa!« Vor mir steht Colin und fummelt sich noch an seinen Jeans rum. Ich verdrehe die Augen. Kann der sich nicht wenigstens wieder anziehen, bevor er die Toilette verlässt?


    »Selber hey«, murmele ich und bete, dass mein Bruder schnellstmöglich wieder verschwindet. Aber der scheint es gar nicht eilig zu haben. Und das, obwohl jetzt sämtliche Augenpaare der Warteschlange auf ihn gerichtet sind. Ich kann förmlich hören, wie die Mädels vor mir ihm in Gedanken die Klamotten vom Leib reißen.


    »Worauf wartest du hier eigentlich? Gibt’s bei euch auf dem Klo was umsonst?« Grinsend nickt Colin in Richtung der Toiletten. Ich zucke nur mit den Schultern.


    »Hör mal, nach dem Konzert muss ich noch schnell helfen, die Anlage abzubauen. Aber du kannst mit Nina dann schon zum Hintereingang kommen. Dauert nicht lang. Versprochen.« Colin zwinkert mir zu und sprintet die restlichen Stufen nach oben.


    Mindestens acht Augenpaare sind weit aufgerissen auf mich gerichtet. Die Mordgedanken um mich herum kann ich förmlich fühlen. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    Tja, Mädels, ich weiß, wie der Schlagzeuger in Unterhosen aussieht. Und nicht nur das, ich werfe sie ihm ab und zu sogar an den Kopf.


    Langsam habe ich wirklich keine Lust mehr auf die Rumsteherei hier. Gerade mal zwei Stufen bin ich während der ganzen Zeit weitergekommen. Das Männerklo scheint dagegen völlig verwaist zu sein. Schon seit einigen Minuten ist kein einziger Junge mehr die Treppe runtergekommen.


    Ich drehe mich kurz um: Niemand zu sehen. Kurz entschlossen überhole ich die Schlange vor mir, gehe zu der Tür mit dem eindeutigen Zeichen für geballte Männlichkeit, atme tief durch und drücke die Klinke herunter. Ich bin erleichtert, als ich sehe, dass die Pinkelbecken an der linken Wand leer sind. So schnell es geht, husche ich an ihnen vorbei zu einer der Kabinen, schlüpfe hinein und schließe ab. Uff. Endlich. Interessiert stelle ich fest, dass die Männerklos genauso vollgekritzelt sind wie die Mädchentoiletten. Zwar gibt es hier weniger Herzchen und Blümchen, dafür mehr zotige Sprüche, aber zumindest lassen es sich auch die Jungs nicht nehmen, ihre Spuren auf den Trennwänden zu hinterlassen. Ich lese den Spruch vor mir auf der Toilettentür: Take care of Limbo-Dancers. Mein Blick fällt auf den schmalen Spalt unter der Tür und ich muss grinsen.


    Als ich fertig bin, ziehe ich die Jeans wieder hoch und will gerade die Tür öffnen, als ich Stimmen höre. Mist. Offensichtlich bin ich nicht mehr allein. Da ich keine Lust habe, den Kerlen beim Strahlenkreuzen oder was immer die da im Stehen tun zuzuschauen, setze ich mich leise auf den Rand des Klodeckels und beschließe zu warten, bis die Luft wieder rein ist. Ich lausche gebannt auf die Pinkelgeräusche und versuche herauszufinden, wie viele es sind. Zwei, drei? Warum lästern Jungs eigentlich immer darüber, dass Mädchen nur zu zweit aufs Klo gehen? Dieses Rudelpinkeln so nebeneinander ist doch viel peinlicher, als wenn man ein bisschen durch die immerhin geschlossenen Kabinenwände miteinander quatscht. Ich stelle mir vor, wie die da draußen jetzt stehen und sich gegenseitig auf ihre – ähm – Männlichkeit starren und sie im Stillen miteinander vergleichen. Ich bete, dass sie das im Stillen tun, denn hören möchte ich das jetzt nicht. Ist deiner länger oder meiner? Warum tun Jungs so etwas? Warum sagt ihnen nie jemand, dass uns Mädchen das überhaupt nicht interessiert? Vor meinem geistigen Auge sehe ich Luke neben Marc Behrendt am Pinkelbecken stehen. Irgendwo in meinem Hinterkopf ertönt die Titelmelodie von Star Wars und beide öffnen ihre Jeans. Argh!


    Fast hätte mich mein Stöhnen verraten und schnell presse ich die Hand auf den Mund. Sind die da draußen denn immer noch nicht fertig? Was machen die so lange?


    Plötzlich nähern sich Schritte. Ich halte die Luft an. Jemand geht an meiner Kabine vorbei. Ich lausche gebannt und höre Geflüster. Was reden die da? Ich stehe leise auf und drücke mein Ohr gegen die Kabinentür.


    »Also: Wir haben nur noch zwei Wochen. So langsam muss der Plan stehen.«


    »Einundzwanzigster. Sommeranfang. Alles klar.«


    »Weißt du schon, wo die Party steigen soll?«


    »Soweit ich weiß, hat er das Klubhaus vom Bootsklub gemietet, aber das checke ich noch mal.«


    »Wenn man Behrendt heißt, kann man sich das wohl leisten. Und das Söhnchen wird ja nur einmal volljährig.«


    Ich schnappe nach Luft. Hat der Typ da draußen eben Behrendt gesagt? Worum geht es denn da? Kurz bleibt mein Blick auf eindeutig zweideutigen Schmierereien an der Kabinenwand neben mir hängen.


    »Wir müssen nur aufpassen, dass die Sache nicht auffliegt. Das Ding muss auf jeden Fall so laufen, dass keiner vorher was merkt. Wann wollen wir zuschlagen?«


    »Nicht zu früh, dreiundzwanzig Uhr wäre gut, oder? Wenn auch wirklich alle da sind. Je mehr, desto unauffälliger …«


    Zuschlagen? Wie meinen die das? Verdammt, warum flüstern die denn so? Ich kann fast nichts mehr hören.


    »… das Opfer.«


    »… bringst den Alten um die Ecke. Die Schlüssel besorg ich dir.«


    Mein Herz rast. Den Alten? Welchen Alten?


    »Okay, und ich schnappe mir Marc.«


    »Denk dran, ihm die Augen zu verbinden. Nimm ein Halstuch mit oder so.«


    Marc? Ich schließe die Augen und halte die Luft an. Habe ich das eben wirklich gehört? Marc? Marc Behrendt? Opfer? In meinem Kopf dreht sich alles und mir wird schlecht. Ich bin mir sicher, dass mein Herz so laut schlägt, dass die da draußen es hören können.


    »Und die Kohle?«


    »Keine Sorge, das geht klar. Papi lässt sich doch nicht lumpen. Nicht, wenn es um seinen Kronprinzen geht.«


    Ogottogottogott … das darf doch alles nicht wahr sein. Bitte mach, dass das nur ein Traum ist. Probeweise öffne ich die Augen. Und starre auf die vollgekritzelte Wand neben mir. Kein Traum. Ich stehe im Männerklo des KuBa und draußen vor meiner Tür schmieden irgendwelche finsteren Gestalten Entführungspläne.


    Was mach ich denn jetzt nur? Die Polizei anrufen? Die Feuerwehr? Das Militär? Ich fummele mein Handy aus der Hosentasche und überlege, welche Telefonnummer die Bundeswehr wohl hat. Ganz ruhig, Isa, ganz ruhig. Solange die da noch vor deiner Tür stehen, kannst du sowieso nicht telefonieren. Also abwarten!


    So leise es geht, schleiche ich wieder zum Klo zurück und setze mich ganz langsam hin. Was hatten sie gesagt? Einundzwanzigster? Sommeranfang? Juni also. Irgendeine Party? Im Bootshaus? Warum habe ich nur mein Notizbuch nicht dabei? Wie kann ich eine gute Journalistin werden, wenn ich nicht einmal an mein Notizbuch denke? In einem Spielfilm würde der Held jetzt einen Kugelschreiber aus der Tasche zaubern und das Wichtigste wenigstens auf ein Stück Klopapier notieren. Aber ich habe ja nicht mal einen Lippenstift dabei. Ich werde mich also komplett auf mein Gedächtnis verlassen müssen.


    Konzentrier dich, Isa. Wie viele Leute sind das da draußen? Zwei? Drei? Ich versuche, mir die Stimmen ins Gedächtnis zu rufen und dem Flüstern vor meiner Tür noch irgendwas zu entnehmen, und komme zu dem Schluss, dass es drei sein müssen. Okay. Das kann ich mir merken. Einundzwanzigster Juni ist auch kein Problem, schließlich ist da Sommeranfang. Und offensichtlich wird Mister Musterknabe Marc Behrendt an diesem denkwürdigen Tag volljährig.


    So langsam beruhige ich mich, und die Sache fängt sogar an, mir Spaß zu machen. Nicht, dass ich es Marc Behrendt gönne, das Opfer einer Entführung zu werden. Das natürlich nicht. Schließlich weiß ich ja jetzt Bescheid und werde diese Entführung verhindern. Aber der Gedanke daran, dass ausgerechnet ich es bin, die ihm das Leben retten wird, gefällt mir schon. Meine Auswanderpläne werde ich jedenfalls erst einmal auf Eis legen. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Und plötzlich erscheint vor meinem geistigen Auge eine fette Schlagzeile:


    Todesmutige Journalistin rettet Millionärssohn aus den Klauen seiner Erpresser!


    Keine Ahnung, ob der Oberbürgermeister wirklich Millionär ist, aber das werde ich schon noch herausfinden. Zumindest scheint er reich zu sein. Haben die da draußen ja eben gesagt. Ich lehne mich auf dem Klo zurück und fange an, die ersten Sätze des Artikels zu formulieren.


    Das ist die Chance! Ich werde die Story meines Lebens schreiben. Und zwar nicht irgendwann in zehn Jahren, sondern noch in diesem Sommer. Wow!


    Plötzlich will ich nur noch eins: hier raus! Ich lausche angestrengt, aber die Stimmen vor meinem Klo sind verstummt. Vor lauter Aufregung habe ich gar nicht mitbekommen, dass die Typen längst verschwunden sind. Ich atme noch einmal tief durch, dann öffne ich vorsichtig die Klotür. Die Luft ist rein. Erleichtert mache ich mich auf den Weg nach draußen.


    »He, was soll das?« Fast trifft mich der Schlag. Da steht einer und pinkelt.


    »Hab mich in der Tür geirrt«, murmele ich schnell und grinse ihn entschuldigend an. Dann werfe ich einen kurzen Blick auf das, was er in den Händen hält, und grinse noch mehr. Trockenobst. Sag ich doch. Ich schaue noch mal in sein Gesicht und stelle befriedigt fest, dass der Junge rot geworden ist. Jetzt aber nix wie weg hier.


    Als ich mich endlich wieder zu unserem Platz vor der Bühne durchgekämpft habe, haben die Youngsters wieder angefangen zu spielen.


    »Wo warst du denn so lange?«, schreit Nina mir ins Ohr. Natürlich würde ich ihr am liebsten alles sofort haarklein erzählen, aber ich kann mich gerade noch beherrschen. Erstens habe ich keine Lust, gegen die Band anzubrüllen, und zweitens ist die Gefahr zu groß, dass die potenziellen Entführer hier irgendwo mit im Saal sind. Ich habe sie ja nicht gesehen, nur gehört. Das wird mir erst jetzt bewusst. Vorsichtig schaue ich mich um. Jeder, wirklich jeder von denen hier könnte es sein. Und meine beste Freundin tanzt und wirft Kusshändchen und weiß gar nicht, in welcher Gefahr wir schweben. Verdammt. Wie soll ich die Entführung verhindern, wenn ich gar nicht weiß, wer meine Gegner sind? Die Polizei wird mich doch nur auslachen, wenn ich ihr erzähle, ich hätte das alles auf einem Männerklo gehört. Ich fühle, wie mir abwechselnd heiß und kalt wird. Was soll ich jetzt nur machen? Ich kann doch nicht einfach nichts tun. Erstens verpasse ich dann die Story meines Lebens, und zweitens kann ich ja nun wirklich nicht untätig zugucken, wie ein griechischer Halbgott entführt wird. Ganz egal, was für ein Nervbolzen er in seinem irdischen Dasein ist. Als mein Nebenmann mir seine Flasche anbietet, greife ich dankbar danach. Erst als ich einen kräftigen Schluck genommen habe, merke ich, dass es eine Bierflasche ist. Egal. Ich lächele und proste ihm zu.
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    Als ich wach werde, tauche ich aus einem langen Traum auf, in dem es irgendwie um ein weißes T-Shirt ging und um einen breitschultrigen Jungen mit schwarzen Locken, der nur mit Boxershorts bekleidet war. Jedes Mal, wenn ich den Jungen küssen wollte, zerrten zwei kleine Kinder an ihm und schrien: »Entführung, Entführung«, und der Junge funkelte mich wütend an und sagte: »Wenn ich auch nur ein Wort davon in der Zeitung lese …«


    Ich wollte ihn nicht loslassen, ich wollte, dass er mich küsst, aber plötzlich rief er: »Ich muss mal!«, und stürmte in ein Klo.


    Ich rannte hinterher, aber er hatte von innen abgeschlossen und ich klopfte von außen gegen die Tür …


    Mist. Jetzt bin ich wach. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ich in meinem Bett liege und dass nicht ich es bin, die klopft, sondern dass tatsächlich jemand in meinem Zimmer steht und gegen das Regal klopft, das meine Seite von Kikis Seite trennt.


    Ich stöhne und ziehe mir die Decke über den Kopf.


    »Hallo? Jemand zu Hause?«


    Wieso zur Hölle ist meine kleine Schwester schon so wach? Ich knurre etwas Unverständliches unter meiner Bettdecke und hoffe, dass sie sich wieder verzieht. Vielleicht kann ich ja trotzdem noch ein bisschen weiterträumen … Keine Chance. Ich höre, wie Kiki durch mein Zimmer stapft, und dann zieht sie mir mit einem Ruck die Decke weg.


    »Sag mal, spinnst du?« Ich schnappe mir einen Zipfel und zerre die Decke wieder über mich.


    »Frühstück ist fertig«, entgegnet meine kleine Schwester ungerührt.


    »Na und? Heute ist Sonntag, schon vergessen?« Ich werfe mein Kuschelkissen nach ihr, aber Kiki duckt sich nur.


    »Eben. Heute ist Sonntag. Und Papa ist zu Hause. Du weißt doch, wie sehr er Familienfrühstücke liebt.«


    Genervt schließe ich die Augen.


    Sonntagsfrühstück im Kreis meiner Familie ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich bin noch todmüde und ganz hinten in meinem Kopf macht sich ein dumpfer Schmerz bemerkbar. Irgendetwas ist ganz und gar nicht so, wie es sein sollte. Nur was?


    Verzweifelt versuche ich, mich an meinen Traum zu erinnern. Da war doch dieser gut aussehende Typ. Der mit den schwarzen Locken und der goldbraun schimmernden Haut. Eine Haut wie Karamell. Karamell? Ich reiße die Augen wieder auf. Waren das wirklich meine Gedanken? Karamell! Hallo? Ich bete, dass ich das eben nicht laut ausgesprochen habe. Aber Kiki zerrt völlig unbeeindruckt weiter an meiner Bettdecke rum. Seit wann träume ich von einem Jungen? Wer war das überhaupt? Und was hatte der Typ gesagt? Es darf nicht in der Zeitung stehen? In welcher Zeitung?


    Mit einem Schlag bin ich hellwach und springe so schnell aus dem Bett, dass Kiki erschrocken aufkreischt.


    Plötzlich ist alles wieder da: Die vollkommen verpatzte Kindergarteneinweihung. Marc Behrendt, der Sohn des Oberbürgermeisters. Warum zur Hölle träume ich von diesem grässlichen Marc Behrendt? Und wieso küsse ich den im Traum? Ich muss eindeutig gestern zu viel getrunken haben. Dann fällt mir mein Besuch im Männerklo wieder ein. Die belauschten Gespräche. Und die Entführungspläne.


    Ich muss etwas unternehmen. Ich muss alles über diesen Marc herausfinden, und dann muss ich in Erfahrung bringen, wer die Kerle sind, die ihn entführen wollen. Meine Güte. Eine Entführung!


    Ich sprinte zu meinem Kleiderschrank und zerre eine Jeans heraus. Hatten sie nicht auch von seinem Vater gesprochen? Den Alten um die Ecke bringen, hatten sie gesagt. Ich zucke zusammen, als mir der Satz wieder einfällt. Meinen Pyjama trete ich achtlos unters Bett. Von viel Kohle war auch die Rede. Mit einer Hand angele ich nach meinem BH, mit der anderen klappe ich mein Notebook auf und schalte es an.


    »Das würde ich lieber lassen. Du weißt doch, wie allergisch Papa auf Internet vor dem Frühstück reagiert.«


    Ich verdrehe die Augen. Hier geht es um Leben und Tod. Da kann ich doch auf die Belange erziehungswütiger Eltern keine Rücksicht nehmen. Reiß dich zusammen, Isa. Schließlich darf deine Schwester nichts merken. Ich atme tief durch.


    »Ja, weiß ich. Ich fahr den Rechner auch nur schon mal hoch. Damit es nachher schneller geht. Muss ja noch meinen Artikel schreiben.«


    Dann lasse ich Kiki stehen und verschwinde ins Bad.


    Als ich endlich in die Küche komme, sitzen die anderen schon alle am Tisch.


    »Ah … die Starjournalistin beehrt uns auch mal wieder mit ihrer Anwesenheit.«


    Ich weiß, dass Papa nur einen Witz machen will, aber mich nervt er gewaltig. Ich lasse mich auf meinen Platz fallen und greife nach einem Brötchen. Wenigstens Mama lächelt mich freundlich an.


    »Guten Morgen, mein Schatz. Wie war das Konzert gestern?«


    Welches Konzert? Ach, das Konzert! Vor lauter Panik wegen der geplanten Entführung habe ich das schon fast wieder vergessen. Ich werfe einen vorsichtigen Blick zu Colin hinüber, aber der verzieht keine Miene. Stattdessen gießt er mir nur einen Kaffee ein und schiebt mir wortlos die Tasse über den Tisch. Dankbar greife ich nach dem heißen Gebräu und nippe daran. So muss ich wenigstens nicht gleich antworten.


    Manchmal können große Brüder doch ganz nett sein. Als Colin mich und Nina nämlich nach dem Konzert hinter dem KuBa aufsammelte, schnupperte er kurz und zog dann ein Päckchen mit Kaugummis aus der Hosentasche.


    »Hier! Du riechst, als ob du in ein Bierfass gefallen wärst. Nimm die mal. Und bete, dass die Alten schon im Bett sind, wenn wir nach Hause kommen.«


    Dankbar grinste ich ihn an und stopfte mir gleich zwei von den Dingern in den Mund. In dem Moment verzieh ich meinem Bruder sogar, dass er meine allerbeste Freundin mitten auf der Straße knutschte, als ob er sie aufessen wollte. Von wegen wir haben uns nur unterhalten. Sehr gesprächig waren die beiden gestern jedenfalls nicht mehr.


    Dafür ist Papa jetzt umso gesprächiger.


    Ich weiß, er muss über seine Erlebnisse reden, um das irgendwie zu verarbeiten, und ich weiß auch, dass es im Grunde ein toller und wichtiger Job ist, den er da macht. Aber heute kann ich das einfach nicht. Ich kann ihm nicht die ganze Zeit dabei zuhören, wie grausam und schrecklich die Welt ist. Ich wünsche mir einen Vater, mit dem ich auch mal über den neuesten Kinofilm quatschen kann oder über ein Computerspiel. Mit Mama kann man ja wenigstens noch über Bücher reden, auch wenn wir nur selten den gleichen Geschmack haben, aber für meinen Vater scheint die Welt nur aus Problemen zu bestehen.


    »Und dann sahen wir, dass zwischen den ganzen Jungs dieses Mädchen saß. Jung noch. So jung wie Kiki vielleicht. Oder jünger. Und sie war so betrunken, dass sie nur noch lallte.« Papa legt das Messer so heftig auf seinen Teller, dass es klirrt.


    »Habt ihr sie in die Klinik gebracht?« Mama legt ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


    Papa schüttelt den Kopf. »Für den Notruf war ihr Puls noch zu gut. Ihr Kreislauf war stabil. Aber da sitzen lassen konnten wir sie auch nicht. Selbst wenn die Jungs vielleicht völlig harmlos waren, meine Güte, das Mädchen war sturzbetrunken. Und es war zwei Uhr morgens.« Papa sieht mich an, als wollte er sagen: So ist sie, die Welt, und eines Tages werde ich dich dort finden.


    Ich halte das nicht länger aus. Hastig greife ich nach dem Marmeladenglas und pfeffere einen Klecks Marmelade auf mein Brötchen. Dann reibe ich mit dem Messer darauf herum, als könnte ich damit all die unausgesprochenen Sorgen und Ängste meines Vaters vertreiben. Ich habe im Moment echt genug eigene Probleme. Aber meinen Eltern kann ich damit nicht kommen. Die würden sofort die Polizei einschalten und alles gründlich vermasseln.


    Vielleicht sollte ich ja auch zur Polizei gehen. Bestimmt sogar. Schließlich kann ich mich einer Horde von Entführern nicht allein entgegenwerfen. Aber erst einmal muss ich mehr herausfinden. Mit den paar Anhaltspunkten, die ich habe, kann kein Polizist der Welt etwas anfangen.


    Oh Mann, wenn Papa wüsste, dass ich das Wort »Polizei« auch nur denke, würde er mich vermutlich vor lauter Sorge nie wieder aus dem Haus lassen.


    Ich nippe an meinem Kaffee und werfe möglichst unauffällig einen Blick auf meine Armbanduhr. Halb zehn. Mit ein bisschen Glück würden meine Eltern heute Vormittag in irgendein Museum gehen. Sie lieben Kunstausstellungen über alles und oft steht am Sonntagvormittag eine auf ihrem Programm. Früher mussten wir sie immer begleiten, aber inzwischen haben sie eingesehen, dass Teenager und Museen einfach null kompatibel sind und sie ohne uns mehr von all den Bildern und Skulpturen haben.


    »Ach, Isa, bevor ich es vergesse«, Mama beugt sich zu mir und reißt mich aus meinen Überlegungen, »Frau Peters hat angerufen. Sie bittet dich, heute Vormittag mit Ayla rauszugehen. Offenbar hat sie sich gestern den Knöchel verstaucht und kann nur ganz schlecht laufen.«


    Mist. Ich verziehe das Gesicht. Normalerweise mag ich meinen Hundesitterjob, und ich bin auch froh über jeden Cent, den ich damit verdienen kann. Aber heute passt mir das überhaupt nicht in den Kram.


    »Hast du ihr schon zugesagt?«, frage ich vorsichtig. »Ich hab heute nämlich echt keine Zeit.«


    »Ja sicher.« Mama steht auf und fängt an, den Tisch abzuräumen. »Die Arme kann ja kaum laufen und Ayla braucht doch Bewegung. Außerdem ist heute Sonntag, da passt das doch prima.«


    »Aber ich …«


    »Außerdem würden dir ein bisschen Bewegung und frische Luft auch nicht schaden«, mischt Papa sich ein. »Bevor du wieder den ganzen Tag nur an deinem Computer hängst.«


    Langsam bekomme ich wirklich schlechte Laune. Wie um alles in der Welt soll ich so weiterkommen?


    »Ich hänge nicht den ganzen Tag am Computer«, fauche ich Papa an. »Und wenn ich mal davorsitze, dann, weil ich entweder einen Artikel für die Schülerzeitung schreibe oder einen neuen Blogbeitrag.«


    Ganz im Gegensatz zu Colin, der rund um die Uhr nur irgendwelche Ballerspiele spielt, hätte ich fast hinzugefügt, aber ich halte gerade noch rechtzeitig meine Klappe. Schließlich war Colin gestern Abend und heute wirklich ausgesprochen nett zu mir. Es wäre echt nicht fair, ihm jetzt so in den Rücken zu fallen.


    Papa wirft mir einen warnenden Blick zu. Wenn er nun noch etwas sagt, platze ich.


    »Am besten gehst du jetzt gleich, dann hast du es ja hinter dir«, mischt Mama sich ein. »Und nimm doch für Frau Peters bitte ein Stück Kuchen mit. Darüber wird sie sich freuen.«


    Internetrecherche ade. Vorsichtshalber sage ich nichts und verlasse schnell den Frühstückstisch.


    Eine halbe Stunde später stehe ich vor der Haustür von Frau Peters. Sie kommt mir auf Krücken entgegen, und mir ist sofort klar, dass sie keinen Meter mit Ayla gehen kann. Und so, wie es aussieht, wird dieser Zustand auch noch ein paar Tage anhalten. Mein Einkommen ist also für die nächste Zeit gesichert.


    Ich reiche ihr hastig den Kuchen und richte die Grüße von meiner Mutter aus. Als ich sehe, wie sehr sich Frau Peters über das Kuchenpäckchen freut, schäme ich mich fast ein bisschen für meine Eile.


    »Sei so lieb und leg mir den Kuchen in die Küche, du siehst ja, mit den blöden Krücken habe ich keine Hand frei.« Frau Peters macht vorsichtig ein paar Schritte zur Seite.


    »Natürlich. Ich habe gar nicht … Entschuldigung …« Schnell schiebe ich mich an ihr vorbei in die Wohnung und lege das Päckchen auf den Küchentisch. Dann schnappe ich mir Aylas Leine und sofort kommt die Golden-Retriever-Hündin angelaufen.


    »Na komm, meine Schöne. Los geht’s!« Ich halte die Tür auf, und Ayla stürzt an mir vorbei, als hätte sie seit Tagen keine Frischluft mehr geschnuppert.


    Wir schlagen den Weg zur großen Hundewiese am Fluss ein, und Ayla zieht und zerrt an ihrer Leine, dass ich kaum mitkomme.


    »Ayla, bei Fuß, nicht so schnell!« Keuchend stolpere ich hinter ihr her. Wenn ich nur wüsste, wie ich an diesen Marc Behrendt herankommen soll. Immer wieder taucht vor meinem inneren Auge sein wütender Blick auf. Mir kommt in den Sinn, dass ich außer den Schwärmereien von Nina fast nichts über Mister Perfect weiß. Keine guten Voraussetzungen, wenn man jemandem das Leben retten will. Eventuell kann ich im Internet etwas über ihn erfahren, aber anstatt sinnvolle Recherchen zu betreiben, muss ich mich ja hier von einer wild gewordenen Hundedame durch die Stadt schleifen lassen. Eine gute Journalistin sollte wirklich mit Smartphone und iPad ausgestattet sein. Mindestens.


    Entschlossen greife ich zu meinem Handy und gebe Ninas Nummer ein. Bitte, bitte, geh ran! Nichts. Nur die Mailbox.


    »Hey, du!«, ruft da jemand hinter mir.


    Erschrocken drücke ich Ninas Ansage weg.


    »Halt deinen Hund gefälligst mal ein bisschen kürzer!« Der Jogger, der mir entgegenkommt, klingt alles andere als freundlich. Leider sieht Ayla das nicht so und stürzt begeistert auf ihn zu.


    »Sie will nur spielen«, keuche ich noch, aber es ist zu spät.


    Ayla springt schwanzwedelnd an dem Jogger hoch, und der stolpert über die Hundeleine, was Ayla nur als Aufforderung auffasst, noch wilder herumzutoben. Etliche Flüche und Schimpftiraden später zieht der Jogger endlich weiter und ich kann Ayla auf der Hundewiese von der Leine lassen.


    »Also gut, mach dein Geschäft und dann gehen wir schnell nach Hause.« Wie von der Tarantel gestochen, stürzt Ayla los und verschwindet im hohen Gras. Als sie sich endlich aus dem Unterholz wieder zu mir bequemt, legt sie mir schwanzwedelnd einen halben Baum vor die Füße. Gerade will ich Ayla für ihren Kraftakt loben, da fällt mir eine hohe Frauenstimme ins Wort.


    »Das kann so aber nicht hier liegen bleiben.« Ayla bellt begeistert, als sie sieht, dass neben ihr ein anderer Hund aufgetaucht ist, der jetzt wie ein Flummi auf und ab springt, weil ihm der tote Baum offensichtlich genauso gut gefällt wie ihr.


    »Pfui, Amadeus! Aus! Kommst du wohl her!«


    Amadeus – heißt diese Promenadenmischung wirklich Amadeus? – kläfft wütend und denkt gar nicht daran, den tollen Baum loszulassen, in dessen anderes Ende sich Ayla knurrend verbissen hat. Fasziniert betrachte ich die glitzernden Strass-Steinchen auf Amadeus’ hellblauem Halsband. Vor meinem inneren Auge erscheint Kikis Barbiesammlung, die sie seit unserem Umzug in den Keller verbannt hat. Amadeus gehört vermutlich zu der Serie Barbie hat ein Haustier – du kannst es bürsten und liebhaben mit winzigem Kamm und täuschend echten Hundekuchen.


    »Nimm deinen Hund gefälligst an die Leine! Das ist ja unverantwortlich, so ein großes gefährliches Tier hier frei herumlaufen zu lassen. Nicht einmal einen Maulkorb trägt er!« Ich hätte mich nicht gewundert, wenn die Dame in ihrem ebenfalls himmelblauen Kostüm noch ein pikiertes »Shocking!« nachgesetzt hätte.


    Ich würde gerne erwidern, dass Ayla lammfromm ist und nicht mal einer Fliege etwas tun würde, aber Madamehimmelblaues-Kostüm hat den Kläffer inzwischen auf den Arm genommen und stapft wütend zurück auf den Weg.


    Endlich kriege ich Ayla am Halsband zu fassen und zerre sie von den beiden weg.


    »Komm, Süße, du stehst doch überhaupt nicht auf Barbie.« Ich befestige die Hundeleine wieder am Halsband. »Und auf Mozart schon gar nicht.«


    Ohne ein weiteres Wort presst das Kostüm seine Promenadenmischung an sich und eilt davon. Ich kann nicht umhin, dem Hund auf ihrem Arm im Stillen ein klitzekleines Missgeschick zu wünschen.


    Eine Stunde später falle ich erschöpft auf mein Bett.


    Keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Wenn ich wenigstens wüsste, wo Nina steckt. Aber auch beim zweiten Versuch erreiche ich nur ihre Mailbox. Siedend heiß fällt mir ein, dass ich ja bis 14 Uhr den Bericht über die Kindergarteneinweihung schreiben muss. Den habe ich komplett vergessen. Prompt sehe ich Marc vor mir, wie er mich wütend anfunkelt, und ärgere mich wieder über das arrogante Verhalten von Herrn Behrendt junior. Eigentlich hat der es gar nicht verdient, dass man ihn rettet.


    Es geht dir auch nicht um Marc, es geht dir um deine Karriere, Isa, versuche ich mich zu beruhigen. Und dann setze ich mich an mein Notebook und öffne mein Kindergarteneinweihungsdokument.


    Jetzt reiß dich am Riemen. Drei Sätze und dann schickst du das Ding ab. Normalerweise fällt mir das Schreiben total leicht. Die Artikel für die Schülerzeitung und auch meine Blogbeiträge tippe ich meistens, ohne lange nachzudenken, einfach so runter. Keine Ahnung, warum ich an diesem kurzen Bericht jetzt so lange rummache.


    Eine gefühlte Ewigkeit später drücke ich endlich auf Senden. Hoffentlich geht das gut und hoffentlich gibt es ein vernünftiges Foto von Marc in der Redaktion. Ohne vollgekotztes T-Shirt.


    Ich hole mir in der Küche ein Glas Orangensaft und lasse mich wieder auf meinen Schreibtischstuhl plumpsen. Wenigstens gehört die Wohnung jetzt mir allein. Meine Eltern und auch Kiki und Colin sind offensichtlich ausgeflogen.


    Zuerst öffne ich Facebook und schreibe Nina eine kurze Nachricht. Sie soll wenigstens wissen, dass ich sie so schnell wie möglich sprechen muss.


    Hi, Nina,


    bitte melde dich bei mir, sobald du wieder zu Hause bist. Bin auf eine echt gefährliche Sache gestoßen. Es geht um Leben und Tod.


    Ich denke einen Moment über diese Nachricht nach und lösche sie dann wieder. Auch wenn Papa mich mit seiner schlechten Meinung über Facebook permanent nervt, so ganz traue ich dem Frieden doch nicht. Ob die privaten Nachrichten, die man dort verschickt, tatsächlich so privat bleiben? Was, wenn Mister Zuckerberg das alles heimlich liest und die Entführer dann durch ihn erfahren, dass ich ihnen auf der Spur bin?


    Ich überlege kurz und schreibe den Text an Nina dann noch einmal neu.


    Hi, Nina,


    bitte melde dich bei mir, sobald du wieder zu Hause bist. Dringend. Es geht um den Süßen, du weißt schon, den mit dem Hormonchaos und dem weißen T-Shirt. Es brennt!!!


    Mir ist klar, dass Nina bei dieser Nachricht keine zwei Sekunden zögern wird, mich anzurufen. Dann gebe ich den Namen »Marc Behrendt« spaßeshalber mal in die Suchmaske bei Facebook ein. Und tatsächlich, der Sprössling des Oberbürgermeisters hat einen Account. Das hätte mir auch früher einfallen können. Blöd nur, dass seine Pinnwand nicht für jeden einsehbar ist.


    Mal abgesehen von ein paar uninteressanten offiziellen Infos über ihn kann ich auf seiner Seite nichts lesen. Dazu hat er sich zu gut abgeschottet. Ich müsste ihm eine Freundschaftsanfrage schicken und hoffen, dass er mich freischaltet. Wieder sehe ich seinen wütenden Blick vor mir. Never ever. Niemals werde ich mich so weit erniedrigen, Mister Perfect um seine Facebook-Freundschaft zu bitten. Es muss noch andere Möglichkeiten geben, ein bisschen was über ihn herauszufinden. Mein Blick fällt auf einen Link auf seiner Info-Seite. Neugierig klicke ich darauf und lande auf der Seite eines Tennisvereins. Aha. Der Wunderknabe spielt also Tennis. Ich klicke mich durch ein paar Seiten mit Fotos. Marc Behrendt ist auffallend oft vertreten. Auf allen Bildern lächelt er strahlend in die Kamera (und jedes Mal ist sein T-Shirt blütenweiß!), meistens steht irgendein Tenniskumpel neben ihm. Manchmal posiert er aber auch allein vor dem Netz. Ich klicke zur nächsten Aufnahme. Marc Behrendt zusammen mit einem Mädchen im Tennisdress. Lachend halten sie zusammen einen Pokal in die Kamera. Das Mädchen sieht toll aus. Wie ein Model. Ob sie seine Freundin ist?


    Ich spüre einen feinen Stich im Herzen und klicke mich verärgert weiter. Geht’s dir noch ganz gut, Isa? Du bist doch jetzt nicht ernsthaft eifersüchtig auf eine Tennispartnerin von diesem verwöhnten Typen? Ich schließe die Seite und kehre zu Facebook zurück. Was ist eigentlich in mich gefahren? Wieso interessiert es mich plötzlich, mit wem dieser Marc in seiner Freizeit Tennis spielt? Und wieso fühle ich mich auf einmal in meinem schlabberigen Sweatshirt und meiner Jeans unbehaglich? Liegt das an den alles durchdringenden blauen Augen von Marc Behrendt, die mich von jedem Foto aus anzustarren scheinen?


    Jetzt reiß dich endlich zusammen, Isa. Marc Behrendt interessiert dich aus rein beruflichen Gründen. Es kann dir völlig egal sein, mit wem er Tennis spielt und ob er eine Freundin hat.


    Die Lust am Fotosgucken ist mir erst mal vergangen. Stattdessen checke ich meine Nachrichten. Nichts Neues. Natürlich nicht. Was mache ich jetzt? Wie um alles in der Welt soll ich herausfinden, wer Marc Behrendt da an den Kragen will? Ziemlich ratlos klicke ich mich eine Weile durch alle möglichen Postings, bis ich plötzlich eine Idee habe. Wie heißt der Oberbürgermeister doch gleich mit Vornamen? Ich schnappe mir mein Notizbuch und blättere zu den Stichpunkten, die ich mir vor der Kindergarteneröffnung gemacht habe.


    Klaus. Klaus Behrendt. Richtig. Ich gebe diesen Namen in die Suchmaske bei Facebook ein und – Bingo! Klaus Behrendt, Oberbürgermeister unserer reizenden Stadt, hat eine richtige Fanseite bei Facebook. Die fünfstellige Anzahl von Likes lässt darauf schließen, dass er entweder sehr beliebt ist oder aber von vielen Augen argwöhnisch beobachtet wird. Gespannt durchforste ich die Beiträge auf seiner Seite, in der Hoffnung, irgendetwas Privates oder Wichtiges über seinen Sohn herauszufinden. Aber Fehlanzeige. Die meisten Beiträge drehen sich nur um ein paar politische Termine, hin und wieder sind Glückwünsche darunter oder auch Einladungen zu irgendeinem Event in der Stadt. Nichts Privates, gar nichts. Genervt klappe ich meinen Laptop zu.


    So langsam bekomme ich Hunger. Seit wir dem Kleinkindalter entwachsen sind, gibt es bei uns sonntags kein Mittagessen mehr. Wir frühstücken meistens lange und ausführlich und treffen uns erst zum Abendessen wieder am Familientisch. Nachdem mir Papas Schilderungen heute Morgen den Appetit verdorben haben, merke ich jetzt doch, dass mir das ausgiebige Frühstück fehlt. Ich mache mich auf den Weg in die Küche, um mir ein Stück von dem Kuchen zu holen, den Mama heute Morgen angeschnitten hat. Im Flur bleibe ich stehen. Irre ich mich oder weint da jemand? Verwirrt lausche ich einen Moment, bis ich erkenne, dass es Kiki ist, die da ganz offensichtlich schluchzt. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie wieder zu Hause ist. Das Geräusch kommt aus dem Badezimmer. Ich gehe hin und drücke die Klinke. Abgeschlossen.


    »Kiki? Alles in Ordnung?« Ich klopfe gegen die Tür. Das Schluchzen hört einen Moment auf, setzt aber sofort wieder ein. Ich bin einigermaßen durcheinander. Eigentlich kenne ich meine Schwester nur frech und fröhlich. Und meistens schrecklich nervig. Dass sie auch mal Kummer haben oder traurig sein könnte, ist mir bisher kaum in den Sinn gekommen. Ich klopfe noch mal.


    »Kiki, ich bin’s. Isa. Mach doch bitte die Tür auf.«


    Ich höre ein kurzes Schniefen, dann ein Schlurfen. Und endlich dreht sich der Schlüssel im Schloss und die Badezimmertür geht auf. Vor mir steht meine völlig verheulte kleine Schwester. Mit grünen Haaren. Entsetzt starre ich sie an. Kiki wischt sich mit dem Ärmel über ihr verquollenes Gesicht. Als sie meinen Blick sieht, knallt sie mir die Tür vor der Nase zu und schließt wieder ab.
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    Als ich am Montag erwache, bin ich alles andere als euphorisch. Dabei scheint draußen die Sonne und durch das offene Fenster dringt das Gezwitscher der Vögel bis zu mir unter die Bettdecke. Seufzend drehe ich mich auf den Bauch und vergrabe meinen Kopf im Kissen. Ich hatte mich so lange auf diesen Tag gefreut, aber seit der Aktion im Kindergarten ist mir klar geworden, dass mein Weg zur erfolgreichen Journalistin wohl doch steiniger werden wird, als ich ursprünglich angenommen hatte.


    Außerdem fehlen mir meine Freunde. In der Schule ist an schlechten Tagen immer jemand zum Reden da. Heute würde ich den Tag allein überstehen müssen. Dass ich am Abend mit Nina verabredet bin, ist mir im Moment nur ein schwacher Trost.


    Ein Gutes hatte der gestrige Selbstversuch meiner kleinen Schwester. Meine Eltern waren den ganzen Nachmittag und Abend hauptsächlich damit beschäftigt, Kikis Haarfarbe halbwegs zu retten, Kikis Beweggründe zu verstehen (er heißt Paul und hat wohl durchklingen lassen, dass er mehr auf Blondinen steht) und die Schweinerei im Bad zu beseitigen. Ich konnte also ungestört a) weiter im Internet nach der Adresse von Marc Behrendt recherchieren, b) chatten und c) mit Nina telefonieren.


    Sie hat natürlich sofort, nachdem sie von ihrem Turnier nach Hause gekommen war, bei mir angerufen. Am liebsten hätte ich ihr schon am Telefon alles über die geplante Entführung erzählt. Ich konnte sowieso an nichts anderes mehr denken. Aber das war mir dann doch zu riskant. Was, wenn unser Telefon abgehört wurde? Oder – was fast noch schlimmer wäre – wenn Papa oder Colin oder Kiki plötzlich hereinplatzen würden? Wir haben uns für heute Abend verabredet. Diesmal bei Nina zu Hause. Sicher ist sicher.


    Auch die Adresse des Oberbürgermeisters habe ich gestern noch herausgefunden. Die Familie wohnt auf dem Lerchesberg. Oder soll ich sagen, sie residiert dort?


    Hätte ich mir natürlich denken können. Der Lerchesberg ist die Villengegend unserer Stadt. Er grenzt genau an einen riesengroßen Kurpark mit vielen uralten Bäumen, bemoosten Wegen und verwunschenen kleinen Teichen. Richtig romantisch. Und über allem thronen die Villen der Reichen.


    So nobel wohnt also Mister Kleckershirt. Die Möglichkeit, irgendwie an ihn heranzukommen, ist damit in noch weitere Ferne gerückt. Wie soll ich ihn da oben bewachen? Und wie soll ich so an meine Story kommen?


    Als ich in die Küche trete, fällt mein Blick sofort auf den Stadtanzeiger, der noch ungelesen auf dem Küchentisch liegt. Ich rühre ein Müsli an und schnappe mir die Zeitung. Auch wenn ich es lieber gar nicht wissen will, muss ich nachschauen, was aus meinem kurzen Artikel geworden ist. Mit klopfendem Herzen überfliege ich das Titelblatt. Fehlanzeige. Okay. Was hatte ich erwartet? Ein Dreizeiler über eine Kindergarteneinweihung wird wohl kaum auf der ersten Seite stehen. Und dass dort auch kein halbseitiges Foto von Marc Behrendt mit vollgekleckertem T-Shirt zu finden ist, sollte mich eigentlich beruhigen.


    Aufgeregt schlage ich die Zeitung auf und überblättere die Seiten zu Politik und Wirtschaft, bis ich zum Lokalteil komme. Mein Herz schlägt so laut, dass ich gar nicht höre, wie Colin und Kiki in die Küche kommen.


    »Gib mal her!« Mit einem Ruck schnappt Colin mir den Lokalteil aus der Hand.


    »He, was soll das?« Fast reißt die Seite durch, als ich sie wieder zurückerobere.


    »Ich will nur schnell gucken, ob etwas über das Konzert drinsteht.«


    »Über das Konzert? In der Zeitung?«


    Der Gedanke, im KuBa könnte auch jemand von der Presse gewesen sein, war mir bisher noch gar nicht gekommen.


    »Ja, die wollten jemanden schicken. Ein Fotograf war zumindest da, das habe ich gesehen.«


    Luke. Den hatte ich ja völlig vergessen. Sofort sehe ich ihn wieder vor mir, zusammen mit der Fremden, um die er seinen Arm gelegt hatte. In dem ganzen Durcheinander hatte ich gar nicht mehr daran gedacht. Wer war das Mädchen überhaupt? Aus unserem Jahrgang war sie jedenfalls nicht, das wüsste ich. Ich bin nur froh, dass Colin offensichtlich keinen Schimmer hat, wer der Fotograf war. Blöde Bemerkungen von meinem Bruder kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Klar würde ich ihm gerne stecken, dass der Fotograf, den er gesehen hat, keineswegs von der Presse war, aber in dem Fall ist es wohl besser, die Klappe zu halten.


    »Du kannst die Zeitung gleich haben.« Vorsichtshalber stütze ich mich mit beiden Armen auf den Lokalteil. »Ich will nur schnell gucken, ob mein Artikel schon drin ist.«


    »Dein Artikel?« Colin stutzt einen Moment. Dann grinst er. »Ach so, DER Artikel. Die berühmte Reporterin Isa Heimbucher verhindert mithilfe unschuldiger Kleinkinder erfolgreich die offizielle Einweihung eines neuen Kindergartens.«


    Wütend starre ich Colin an. Woher weiß er das denn schon wieder? Ich nehme mir vor, heute Abend ein sehr ernstes Wort mit meiner allerbesten Freundin zu reden.


    Aber jetzt will ich endlich wissen, was über die Kindergarteneröffnung in der Zeitung steht.


    Colin hat die Küche inzwischen in Richtung Bad verlassen. Kiki redet seit gestern Abend kein Wort mehr mit mir. Ich kann also endlich in Ruhe die Zeitung studieren.


    Mein Finger fährt über die einzelnen Artikel. Auf den Fotos entdecke ich erst einmal nichts, was an eine Kindergarteneinweihung erinnert. Es gibt einen Bericht über die neue geplante Mülldeponie, ein Foto von einer Kunstausstellung malender Senioren, eine Einladung des Heimatvereins zu seiner nächsten Vollversammlung. Ob sie am Ende gar keinen Bericht über den Kindergarten gebracht haben? Was mich gestern noch sehr erleichtert hätte, lässt mich heute fast ein wenig enttäuscht sein. Dann war die ganze Aufregung ja vollkommen umsonst!


    Plötzlich bleibt mein Blick an einer Überschrift hängen. Ich lese sie einmal, zweimal, dreimal. Die Worte sind von mir. Eindeutig. Mit klopfendem Herzen überfliege ich den ganzen Text.


    Kindertagesstätte »Die Froschkönige« eingeweiht


    Mit einem fröhlichen bunten Spielefest wurde am Samstag die neue Kindertagesstätte »Die Froschkönige« in der Bangertstraße eingeweiht. Da Oberbürgermeister Klaus Behrendt die Eröffnung wegen Krankheit leider nicht selbst vornehmen konnte, wurde das rote Band feierlich von seinem Sohn Marc Behrendt durchtrennt. Mit großem Jubel stürmten die anwesenden Kinder die neue städtische Einrichtung.


    Wegen dieses kurzen Artikels habe ich jetzt das ganze Wochenende über Höllenqualen gelitten? Und dann hat es der Stadtanzeiger nicht einmal für nötig befunden, meinen Namen unter den Text zu setzen? Eigentlich ist das nicht zu fassen. Trotzdem bin ich unglaublich erleichtert, als ich begreife, dass die Sache mit Marc Behrendt damit jetzt erst einmal abgehakt ist. Zumindest was seine wüsten Drohungen betrifft. Von der geplanten Entführung weiß er ja noch gar nichts. Und davon soll er so schnell auch nichts erfahren, füge ich in Gedanken hinzu.


    Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich dringend losmuss, wenn ich an meinem ersten Arbeitstag nicht gleich zu spät kommen will.


    Wo ist eigentlich Mama?


    Erst als ich meine leere Müslischale in die Spüle stelle, fällt mir auf, dass ich meine Mutter heute überhaupt noch nicht gesehen habe. Papa schläft sicher noch, der hatte ja gestern Abend noch Spätdienst. Aber Mama muss schließlich pünktlich im Buchladen stehen. Ob sie verschlafen hat? Colin und Kiki haben die Wohnung inzwischen in Richtung Schule verlassen. Ich schmiere mir schnell zwei Toastbrote und fülle meine Lunchbox, dann stopfe ich sie zu Notizbuch, Handy und meinem Schminkzeug in die Tasche und mache mich auf den Weg zum Schlafzimmer meiner Eltern. Als ich am Bad vorbeikomme, höre ich Gesang. Ganz offensichtlich trällert meine Mutter unter der Dusche vor sich hin. Irritiert bleibe ich stehen. Zu jeder anderen Tageszeit hätte ich mich nicht über den Gesang meiner Mutter gewundert. Aber jetzt schon.


    Es ist kurz nach sieben am frühen Morgen. Meine Mutter ist der totale Morgenmuffel. Sie leistet uns zwar normalerweise beim Frühstück Gesellschaft, aber meistens spricht sie dabei kein Wort, sondern starrt nur stumpf in ihre Kaffeetasse, als könnte sie durch bloßes Hineinstarren Energie für den Tag daraus saugen. Und jetzt singt sie unter der Dusche?! Das ist alles andere als normal. Kurz probiere ich, ob das Bad offen ist, aber die Tür ist abgeschlossen. Deshalb klopfe ich nur und rufe Mama ein »Tschüss, ich muss los!« zu. Keine Reaktion. Vermutlich hat sie mich gar nicht gehört. Egal. Ich muss jetzt echt weg. Ich schnappe mir meinen Fahrradschlüssel vom Haken und verlasse die Wohnung.


    Endlich stehe ich vor dem Verlagsgebäude. Ich bin schon oft hier vorbeigefahren, aber jetzt schiebe ich mein Fahrrad zum hauseigenen Parkplatz (»Nur für Mitarbeiter«!) und schließe es dort an den Fahrradständer. Mitarbeiter! Ich! Ich straffe die Schultern und lasse den Blick über die Fensterfronten wandern. Hier werden also in Zukunft meine Artikel entstehen. Mit klopfendem Herzen drücke ich die Klinke zum Haupteingang des Stadtanzeigers herunter.


    »Zu wem wollen Sie? Zu Herrn Fischer?« Die Dame am Empfang lacht glockenhell auf. Irritiert starre ich sie an.


    Ich weiß nicht, wen oder was ich am Empfangstresen einer Zeitung erwartet hatte. Aber ganz sicher nicht das: Vor mir sitzt eine Mischung aus Tinkerbell und der kleinen dicken Fee aus dem Cinderella-Film. Blonde Löckchen kringeln sich wie ein zerrupftes Vogelnest um ihren Kopf, auf ihrer Nase sitzt eine goldene Brille mit Strasssteinchen, ihr rundlicher Körper steckt in einem viel zu engen pinkfarbenen Kleid mit viel zu tiefem Dekolleté. Und ich frage mich für einen kurzen Moment, ob auf ihrem Rücken wohl kleine schillernde Flügel sitzen. Dem Namensschild auf dem Tresen entnehme ich, dass die Fee Rosa Wachsmuth heißt. Rosa. Wie passend. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Hallo, junge Frau!« Rosa-Tinkerbell wedelt mit einem Kugelschreiber vor meinem Gesicht herum. Ich würde mich kein bisschen wundern, wenn aus seiner Spitze ein Sprühregen aus Sternchen und Funken käme. Verwirrt betrachte ich Tinkerbells Brüste, die rosig wie reife Pfirsiche in dem tiefen Ausschnitt auf und ab hüpfen.


    »Zu wem wollen Sie?«


    Ich zwinge mich, meinen Blick von dem rosa Dekolleté loszureißen.


    »Fischer. Redakteur Werner Fischer. Wir haben einen Termin.« Ich versuche, mich ein bisschen größer zu machen und erwachsener auszusehen. Rosa-Tinkerbell lacht wieder ihr glockenhelles Lachen.


    »Das muss ein Irrtum sein, junge Frau. Es ist ja noch nicht mal neun Uhr.«


    »Ja und?«


    »Herr Fischer kommt selten vor elf Uhr in die Redaktion. Wenn er überhaupt kommt«, fügt sie grinsend hinzu. »Es kann also gar nicht sein, dass sie jetzt mit ihm verabredet sind.« Triumphierend schaut sie mich an. Dann runzelt sie die Stirn. »Was wollen Sie überhaupt von ihm?«


    »Ich bin seine neue Praktikantin.« Ich wühle in meiner Tasche nach dem Bestätigungsschreiben der Redaktion und reiche es der Dame über den Tresen. Tinkerbell wirft einen kurzen Blick darauf. Dann seufzt sie theatralisch. Die Pfirsiche erbeben wieder.


    »Ach herrje, eine Praktikantin. Ja, was mache ich denn jetzt mit Ihnen?«


    Fast bin ich geneigt, ihr einen Deal mit einem Kürbis, einer Kutsche und einer rauschenden Ballnacht vorzuschlagen. Stattdessen zucke ich etwas hilflos mit den Schultern. Ganz so hatte ich mir meinen Empfang in der Redaktion ja nicht vorgestellt. Mein Gegenüber blättert ratlos in einem Terminkalender, klickt dann wieder auf dem Rechner herum und starrt auf den Monitor.


    »Der Wefi hat irgendwie vergessen, Sie einzutragen. Und ich hab jetzt auch niemanden hier, der Sie rumführen und Ihnen den Laden zeigen könnte. Vielleicht sollte ich Sie in den Newsroom … hm … nein – warten Sie. Wir haben da irgendwo so ein Informationsblatt …« Tinkerbell öffnet eine ihrer Schubladen und kramt darin herum. Die Nähte ihres pinkfarbenen Kleids knirschen bedenklich. Endlich taucht sie aus der Versenkung wieder auf und drückt mir ein Blatt Papier in die Hand.


    Sockentabelle. Feine Wolle 4-fädig, Nadelstärke 2,5 …


    »Ähm … ich soll stricken?«


    »Stricken? Ach Gott, Kindchen.« Wieder ertönt das glockenhelle Lachen. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Ich halte Tinkerbell das Din-A4-Blatt hin.


    »Ups, wo kommt das denn auf einmal her?« Tinkerbell reißt den Zettel an sich, als handele es sich um streng vertrauliche Dokumente zur Staatssicherheit. Dann taucht sie wieder in die Versenkung ab.


    »Ah … hier … das ist das Richtige. Und wissen Sie was?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Heute ist doch die Sitzung von dieser Bürgerinitiative, da geht der Wefi bestimmt hin. Und dann ist noch der Fototermin bei den White Wings, das wollte er auch selbst machen. Wo er doch ihr größter Fan ist.« Verschwörerisch blinzelt die Rosa-Tinkerbell mir zu. Dabei kann ich sehen, dass sie tatsächlich rosafarbenen Lidschatten mit Glitzereffekt benutzt. Ich verstehe nur Bahnhof. Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Sie reicht mir einen Zettel mit der Überschrift »Konzept für Praktikanten beim Stadtanzeiger«.


    »Gehen Sie mal schön wieder nach Hause oder ein bisschen shoppen oder so. Und um vierzehn Uhr gehen Sie zum Goldenen Schwan, da trifft sich die Bürgerinitiative zum Schutz der Pappelallee, da ist der Wefi auf jeden Fall.«


    »Der wer?« Ich stopfe den Zettel in meine Tasche.


    »Der Wefi. Ach so. Der Werner Fischer. Wefi ist sein Kürzel, die Redakteure haben hier alle Kürzel. Wie heißen Sie?« Sie schiebt ihre Brille zurecht und studiert noch mal meine Zusage, die sie immer noch in der Hand hält. »Ah, Isa Heimbucher. Na, da werden Sie bestimmt eine Ihei.« Sie kichert albern und greift zum Telefon. »Also, vierzehn Uhr, Goldener Schwan«, flötet Tinkerbell, »und wenn der Wefi nicht kommt, machen Sie einfach den Bericht. Alles klar?«


    Sie zwinkert mir zu, und ich muss mich beherrschen, um nicht zurückzuzwinkern. Ich warte einen Moment, ob die Empfangsdame des Stadtanzeigers mir vielleicht noch irgendetwas sagen will, aber sie dreht sich von mir weg und plappert fröhlich in den Telefonhörer. Selbst ihre Fingernägel sind pink, fällt mir auf, verziert mit kleinen hellblauen Delfinen. Fluchtartig verlasse ich die Redaktion.


    Und jetzt? Shoppen gehen will ich jetzt ganz bestimmt nicht. Außerdem ist es dafür noch viel zu früh, die Läden haben ja noch nicht einmal geöffnet. Also wieder nach Hause.


    Ich beschließe, das Beste aus der Situation zu machen und zu Hause schon mal ein bisschen an meinen Artikeln für die nächste Brennpunkt zu arbeiten. Außerdem kann ich vielleicht noch meine Recherchen über Marc Behrendt vertiefen. Mit einem Mal bin ich »Wefi« fast dankbar, dass er mich so versetzt hat. Einen freien Vormittag bekommt man schließlich nicht jeden Tag geschenkt.


    Ich schließe mein Rad vor unserem Haus ab und nehme im Treppenhaus zwei Stufen auf einmal. Am liebsten würde ich jetzt fröhlich vor mich hin singen, aber ich kann mich gerade noch beherrschen. Ich schließe die Wohnungstür auf und hoffe, dass Papa noch schläft, damit ich ungestört in mein Zimmer gehen kann. Er soll am besten gar nicht mitkriegen, dass ich wieder zu Hause bin. Bestimmt fallen ihm sonst tausend Kleinigkeiten ein, die ich mal eben erledigen kann, und dann war’s das mit meinem freien Vormittag.


    Alles ruhig. Von Papa ist weder etwas zu sehen noch zu hören. So leise wie möglich schließe ich die Tür hinter mir und schleiche durch den Flur zu meinem – pardon, unserem – Zimmer. Ich werde mich nie daran gewöhnen, ein Zimmer mit meiner Schwester zu teilen.


    Ich öffne die Tür und bleibe wie erstarrt stehen. In unserem Zimmer ist jemand. Jemand, der leise vor sich hin summt. Mama. Langsam nähere ich mich dem Regal, das unsere Zimmerhälften voneinander trennt, und gucke um die Ecke. Meine Mutter steht in ein großes Badehandtuch gehüllt vor meinem Spiegel und hält sich irgendein Kleid vor die Brust. Auch um ihren Kopf hat sie ein Handtuch wie einen Turban geschlungen. Das Kleid, das sie da vor sich hält, ist eigentlich nicht wirklich ein Kleid, es ist bestenfalls ein … ja, was eigentlich? Wie nennt man etwas, das für ein Kleid zu wenig und für ein Unterhemd zu viel Stoff hat? Auf jeden Fall ist es sicher nichts, was Mama im Buchladen tragen kann. Und überhaupt, wieso ist sie noch zu Hause? Sie müsste doch schon längst im Laden stehen? Und wieso ist sie in meinem Zimmer? Sie hat doch einen eigenen Spiegel im Schlafzimmer.


    Ich will gerade den Mund aufmachen, als meine Mutter sich zu mir umdreht und erschrocken aufkreischt.


    »Isa! Was machst du denn hier?«


    Mir fällt auf, dass sie das Stück Stoff in ihrer Hand sofort hinter ihrem Rücken verschwinden lässt.


    »Genau das wollte ich dich auch gerade fragen, Mama. Was machst du hier? Und warum bist du nicht im Buchladen?«


    »Moment.« Meine Mutter hat ihre Fassung schneller wiedergewonnen als ich. »Noch bin ich deine Mutter und nicht umgekehrt und noch stelle ich hier die Fragen. Wieso bist du nicht beim Stadtanzeiger? Sollte heute nicht dein Praktikum anfangen?«


    Ich erkläre ihr schnell, wieso ich wieder zu Hause bin. Und dass ich jetzt eigentlich was für die Schülerzeitung schreiben wollte.


    Mama zwinkert mir zu. »Ich hab schon verstanden. Keine Sorge, Papa schläft noch. Deshalb musste ich mir ja auch deinen Spiegel ausleihen.« Sie nickt mit dem Kopf in Richtung meines Kleiderschranks, knüllt das Stück Stoff in ihrer Hand noch fester zusammen und begibt sich zur Tür.


    »Ich sollte mir jetzt auch endlich mal was Richtiges anziehen und mich auf den Weg machen«, sagt sie und weg ist sie.


    Was bitte war das? Ich starre meiner Mutter hinterher und versuche zu verstehen, was da eben passiert ist.


    Das Klingeln meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Wer ruft mich denn jetzt an? Ich zerre das Teil aus meiner Tasche und werfe einen Blick auf das Display. Luke leuchtet auf der Anzeige auf. Wieso ruft Luke jetzt an? Sollte der nicht auch bei seinem Praktikum sein? Was war das noch mal? Ich weiß genau, dass er es uns erzählt hat, aber mein Kopf ist ein einziges Vakuum. Irgendwie habe ich Luke in letzter Zeit wirklich ziemlich vernachlässigt. Trotz allem ist er ja ein prima Kumpel. Und mir reicht das auch, ich bin mir nur seit ein paar Wochen nicht mehr so sicher, ob es auch Luke reicht. Seit dem Kuss ist er auf einmal so anhänglich geworden. Okay, bis auf Samstag. Da hing er zumindest nicht an mir. Ich sehe ihn wieder mit diesem Mädchen vor mir und schüttele hektisch meinen Kopf. Kann dieses Bild jetzt bitte aus meinen Gehirnwindungen verschwinden? Schließlich brauche ich meinen Speicherplatz für wirklich wichtige Themen und Luke und seine Freundin gehören im Moment ganz bestimmt nicht dazu.


    Schnell schalte ich um auf Lautlos, dann werfe ich mein Handy aufs Bett und klappe mein Notebook auf. Ich habe jetzt echt keine Lust, mit Jedi-Luke zu telefonieren. Viel lieber will ich versuchen, noch etwas über Marc Behrendt herauszufinden. Mein Handy blinkt und zeigt mir den Eingang einer neuen Nachricht an. Klar, Luke hat mir was auf die Mailbox gesprochen. Das hat auch noch bis später Zeit, beschließe ich. Jetzt will ich mich erst mal um Marc kümmern. Ich gebe noch mal seinen Namen bei Google ein und klicke mich durch die Links, die mir die Suchmaschine ausspuckt. Viele sind es nicht und zum Teil habe ich sie mir ja auch schon angesehen. Ein paar Berichte von irgendwelchen Sport-Events, hier ein Tennisturnier, dort eine Segelregatta. Wow! Sogar eine Vernissage hat Marc einmal eröffnet. Ich betrachte die Fotos irgendeiner Kunstausstellung und frage mich, was für ein Leben dieser Marc Behrendt wohl führen mag. Auf jeden Fall dürfte es vollkommen anders verlaufen als meins. Für die meisten der Veranstaltungen, die er offensichtlich regelmäßig besucht, kann ich mir nicht einmal den Eintritt leisten.


    Plötzlich macht sich Verzweiflung in mir breit. Wie soll ich jemals herausfinden, wer hinter ihm her ist, und wie soll ich jemals diese Entführung verhindern, wenn ich nicht mal eine Chance habe, auch nur in Marcs Nähe zu kommen?


    Während der von Luxusveranstaltung zu Luxusveranstaltung jettet, werde ich die nächsten zwei Wochen zwischen Kaninchenzüchtern und Versammlungen von irgendwelchen Umweltschützern verbringen. So viel ist mir heute klar geworden.


    Du hattest deine Chance, Isa, muss ich mir zähneknirschend eingestehen. Und die hast du gründlich vermasselt. Trösten kann mich nur der Gedanke, dass ich zu diesem Zeitpunkt von der geplanten Entführung ja noch gar keine Ahnung hatte.


    »Ach, Isa, Schätzchen«, Mama steckt noch mal – natürlich wieder ohne anzuklopfen – ihren Kopf in mein Zimmer, »Frau Peters hat noch mal angerufen. Sie fragt, ob du auch dran denkst, dass du heute wieder einen Spaziergang mit Ayla machen wolltest. Frau Peters hat sie zwar schon zweimal in den Garten gelassen, aber du weißt ja, wie sehr Ayla ihren Auslauf braucht. Tschüss, ich geh dann!«


    Noch bevor ich überhaupt ein Wort sagen kann, ist Mama schon wieder weg. Ich starre ihr hinterher. Irre ich mich oder hatte sie dieses Stückchen Stoff an, das sie eben noch vor dem Spiegel begutachtet hat? So kann sie doch unmöglich in den Buchladen gehen? Und was hat sie gesagt? Ayla? Ich stöhne. Frau Peters und Ayla hatte ich total vergessen. Frau Peters hat recht, ich habe ihr gestern versprochen, auch heute Ayla wieder zu einem Spaziergang abzuholen. Das wollte ich eigentlich nach Feierabend erledigen, aber wer weiß, wie lange dieser Nachmittagstermin heute dauert. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Ich werde meinen freien Vormittag, oder zumindest einen Teil davon, für Ayla opfern müssen. Später muss ich zum Goldenen Schwan. Seufzend klappe ich meinen Rechner zu und schnappe mir mein Handy.


    Eine Stunde später habe ich Ayla wieder abgeliefert. Ein bisschen schäme ich mich, weil ich mit meinen Gedanken wieder mal ganz woanders war und nicht wirklich Lust hatte, mit Ayla zu spielen. Aber wenigstens hatte sie jetzt eine Stunde Bewegung, die sie ohne mich nicht gehabt hätte, versuche ich mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Und ich bin wieder ein paar Euro reicher.


    Siedend heiß fällt mir das Konzept ein, das Tinkerbell mir vorhin in die Hand gedrückt hat. Ich nehme es mit in die Küche und mache mir einen Tee. Ein bisschen Zeit habe ich noch.


    Kategorie I, lese ich. Schüler, Alter 14 bis 16 Jahre, in der Regel im regulären Schulpraktikum für zwei Wochen.


    Kategorie II: Alter ab 18 Jahre, vier bis zwölf Wochen.


    Okay, ich falle also eindeutig in die Kategorie I. Neugierig suche ich nach den Stationen, die für diese Gruppe vorgesehen sind. Begriffe wie Pool, Redaktionsmanagement, Newsroom, Wochenkonferenz, Layout und Rotation lassen mein Herz höherschlagen und versöhnen mich wieder mit dem merkwürdigen Beginn meines Praktikums.


    »Und? Wie war dein erster Tag bei der Zeitung?« Papa kommt in die Küche, als ich mir gerade Kaffee koche. Er trägt seinen Jogginganzug, mit dem er fast immer zu Hause rumläuft, und sieht kein bisschen ausgeschlafen aus. Seine kurzen Haare, die schon ziemlich grau werden, stehen in alle Richtungen ab, und unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Bevor Papa wieder anfängt, seine Erlebnisse der letzten Nacht bei mir abzuladen, erzähle ich ihm schnell, warum ich wieder zu Hause bin, und zeige ihm den Zettel für Praktikanten. Er nickt nur und wünscht mir weiter viel Spaß für den Rest des Tages, dann gießt er sich einen Kaffee ein und macht Anstalten, die Küche wieder zu verlassen.


    »Ach, Isa?« In der offenen Tür dreht er sich noch einmal um. »Hast du Mama heute schon gesehen?«


    Erstaunt schaue ich ihn an.


    »Ja, sicher. Heute Morgen. Warum fragst du?«


    »Weißt du zufällig, wo sie hingegangen ist? Hat sie dir irgendetwas gesagt?«


    »Wo soll sie denn hingegangen sein? In den Buchladen, denke ich.« Ich versuche, so normal wie möglich zu klingen und das ungute Gefühl, das in mir aufsteigen will, zu verdrängen.


    »Ja natürlich.« Papa schüttelt den Kopf, dann verlässt er endgültig die Küche. Was ist hier eigentlich los? Wieso benehmen sich meine Eltern plötzlich so merkwürdig? Als ob ich nicht genug eigene Probleme hätte, denke ich missmutig, bevor ich meine Tasche schnappe und mich auf den Weg zum Goldenen Schwan mache.


    Als ich dort ankomme, ist die Versammlung der Bürgerinitiative bereits in vollem Gange. Etwa fünfzehn Männer und Frauen sitzen um einen großen runden Tisch und diskutieren ihre nächsten Aktionen. Von einem Redakteur des Stadtanzeigers ist mal wieder weit und breit nichts zu sehen. Dann wird wohl auch dieser Artikel an mir hängen bleiben. Ich krame nach meinem Notizbuch.


    »Was machen Sie da?« Eine ältere Frau mit Latzhose und einem weißen Haarknoten betrachtet mich argwöhnisch. »Sind Sie von der Stadt?«


    »Ja, äh, nein, ich meine, ich bin vom Stadtanzeiger«, stottere ich. »Von der Zeitung.«


    »Sie kommen von der Presse?« Ihre Miene hellt sich auf. »Na, das ist doch mal was. He, Leute!« Sie packt mich am Arm und zieht mich neben sich an den Tisch. »Guckt mal, die Zeitung hat jemanden vorbeigeschickt. Endlich finden wir Gehör in der Öffentlichkeit.«


    Allgemeines Tischeklopfen mit den Fingerknöcheln und beifälliges Gemurmel ringsum.


    »Ich bin übrigens Dori.« Die Umweltschützerin drückt mich auf einen Stuhl. »Dann passen Sie mal gut auf und schreiben Sie alles mit. Die Öffentlichkeit muss erfahren, was für ein Spiel hier auf dem Rücken der Natur ausgetragen wird.«


    Ich nicke und krame nach meinem Kugelschreiber. So gut es geht, versuche ich, alles mitzuschreiben, was ich höre. Je mehr Infos ich sammele, desto leichter wird mir mein Bericht hinterher fallen. Hoffe ich jedenfalls. Soweit ich die aufgebrachte Diskussion verstehe, geht es um ein paar alte Pappeln in der Pappelallee. Dort soll ein riesiger neuer Supermarkt errichtet werden und dafür müssen die Bäume weichen. Das aber wollen die Mitglieder der Bürgerinitiative verhindern.


    »Wir sollten Bettlaken besprühen«, ruft ein dünnes Kerlchen, dessen Brille ihm eindeutig zwei Nummern zu groß ist. Ob der weiß, dass es fast nur noch Spannbetttücher gibt?


    »Bettlaken bringen gar nichts«, entgegnet das blasse Mädchen von gegenüber. Ihr Gesicht ist so weiß, dass sie gut selbst als Laken gehen könnte. »Hat bei der alten Kastanie in der Uhlandstraße auch nichts gebracht. Die wurde trotzdem umgehauen.«


    Kollektives Aufstöhnen am ganzen Tisch. Fast erwarte ich eine Schweigeminute für die Kastanie. Und schäme mich gleichzeitig dafür, dass ich von diesem Baum noch nie etwas gehört habe.


    »Notfalls kette ich mich an einen Stamm«, ereifert sich die weißhaarige Latzhose neben mir. Meine Güte. Wo bin ich denn hier hingeraten? Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: Rentnerin rettet Pappel unter Einsatz ihres Lebens! Es folgt eine längere Diskussion über die notwendige Kettenstärke und verschiedene Baumarktpreise.


    Ich schreibe und schreibe, bis Dori plötzlich in die Hände klatscht und ruft: »So, Leute, genug für heute. Geht nach Hause und malt eure Plakate. Wir sehen uns dann am Sonntag vor den Bäumen. Denkt an die Ketten und an die Kissen für den Sitzstreik.«


    Die Umweltaktivisten murmeln irgendetwas Zustimmendes und tatsächlich, die Versammlung löst sich auf. Als ich aufstehe und mich im Raum umsehe, fällt mein Blick auf einen ziemlich korpulenten Mann mittleren Alters, der mit hochgekrempelten Hemdsärmeln auf einem Hocker an der Bar sitzt und ein großes Glas Bier in der Hand hält. Den hatte ich noch gar nicht bemerkt. Während die Letzten den runden Tisch verlassen, springt er vom Hocker, wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und schlendert zu mir rüber.


    »Hast du alles?« Der Typ macht Anstalten, nach meinem Notizbuch zu greifen. Schnell klappe ich es zu und lasse es in meiner Tasche verschwinden. Was fällt dem eigentlich ein?


    »Fischer. Werner Fischer. Du kannst aber auch Wefi zu mir sagen. Das machen eh alle.« Er reicht mir die verschwitzte Hand, aber ich starre ihn nur mit offenem Mund an.


    »Sie sind … ich meine … Sie sind Werner Fischer?«


    Ich kann es nicht fassen. Da sitzt dieser Typ die ganze Zeit schweigend im Hintergrund, trinkt Bier und lässt mich die Arbeit machen.


    Er grinst. »Angenehm, ja. Und jetzt fahren wir zur Großsporthalle. Die White Wings stellen heute ihre neue Mannschaft und vor allem ihre neuen Trikots vor.«


    Ich bin viel zu perplex, um ihm zu widersprechen. Wenigstens weiß ich inzwischen, dass die White Wings eine wohl recht erfolgreiche Basketballmannschaft sind. Das habe ich in meiner unverhofften Mittagspause noch schnell herausfinden können.


    Während ich vor der Sporthalle mein Fahrrad abschließe und auf Werner Fischer warte, der mit seinem Auto wahrscheinlich im Nachmittagsverkehr feststeckt, fällt mir mein Handy siedend heiß wieder ein. Das habe ich ja immer noch auf Stumm geschaltet. Fünf Anrufe in Abwesenheit. Drei Sprachnachrichten. Zwei SMS. Und alle von Luke. Genervt schalte ich den Ton wieder an. Was will Luke um Himmels willen die ganze Zeit von mir? Wir telefonieren doch sonst auch nicht täglich.


    Ich öffne zuerst die letzte SMS.


    »Warum gehst du nicht ans Handy? Es ist dringend. Ruf mal an. Luke.«


    Dringend? Verwirrt starre ich auf mein Handy. Soll ich die Sprachnachrichten abhören? Ach was, das dauert mir zu lang. Soll Luke mir lieber selbst sagen, was auf einmal so dringend ist. Und das am besten sofort. Ich suche Lukes Namen in meinem Telefonbuch und drücke auf Anrufen. Während ich dem Tuten lausche, beobachte ich den Parkplatz hinter der Sporthalle. Diesmal soll der Herr Redakteur sich nicht wieder vor seiner Arbeit drücken. Ich werde die Halle keinesfalls ohne ihn betreten.


    »Isa! Da bist du ja endlich!« Lukes Stimme klingt so erfreut, dass ich nervös werde.


    »Hast du deinen Terminplan gecheckt? Sehen wir uns? Wollen wir zusammen hingehen?« Luke holt kaum Luft zwischen seinen Fragen.


    Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Vermutlich hätte ich doch besser erst die Sprachnachrichten abgehört, aber jetzt ist es zu spät.


    »Was meinst du?« Es ist mir echt peinlich zuzugeben, dass ich sämtliche seiner Versuche, mich zu erreichen, bisher ignoriert habe.


    Luke seufzt. »Du hast deine Mailbox gar nicht abgehört?«


    Die Enttäuschung in seiner Stimme versetzt mir einen Stich.


    »Ich war bei einem wichtigen Termin«, beeile ich mich, ihn zu beruhigen. »Und in wenigen Minuten ist noch ein Termin. In der Großsporthalle diesmal.« Ich mache eine kurze Pause. »Bei den White Wings«, füge ich dann hinzu und betone diesen Zusatz so, als sei die Queen von Großbritannien persönlich in der Großsporthalle anwesend.


    »Ach so, ja klar, das verstehe ich.« Luke, der Verständnisvolle. Jetzt bekomme ich wirklich ein schlechtes Gewissen.


    »Um was ging es denn?«, frage ich deshalb schnell.


    »Ich mach doch das Praktikum bei Foto-Walz.«


    Ich nicke. Bis mir klar wird, dass Luke das ja nicht sehen kann. Aber jetzt, wo er es sagt, fällt es mir auch wieder ein. Luke hat einen Praktikumsplatz bei einem Fotografen gefunden. Er war so glücklich, als er davon erzählt hat. Wie konnte ich das nur vergessen?


    »Ja, und?«, beeile ich mich zu fragen.


    »Ich darf ein paar Bilder für die Presse machen. Nichts Großartiges, nur ein paar Veranstaltungen, für die der Stadtanzeiger wohl meinen Chef gebucht hat, weil der eigene Fotograf krank ist oder im Urlaub oder so. Ich wollte das mit deinem Zeitplan abgleichen. Vielleicht können wir ja ein paar der Termine gemeinsam erledigen.«


    Mit Luke zusammen zu irgendwelchen Vereinsversammlungen zu gehen, klingt zumindest besser, als allein dort hinzumüssen. Das muss ich zugeben. Dumm nur, dass ich noch gar keine Ahnung habe, wo meine nächsten Termine stattfinden. Quer über den Parkplatz sehe ich Werner Fischer angehetzt kommen. Schon von Weitem erkenne ich die neuen Schweißtropfen auf seiner Stirn. Schnell erkläre ich Luke, dass ich über meine nächsten Termine noch nicht Bescheid weiß, verspreche ihm aber, mich zu melden, sobald ich konkrete Infos habe. Ich beende das Gespräch und stopfe das Handy schnell in meinen Rucksack.


    »Möge die Macht mit dir sein«, murmele ich noch. Dann schiebt sich Werner Fischer in mein Blickfeld und ich befinde mich wieder auf diesem Planeten.
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    Komm rein.« Ninas Gesicht ist gerötet und auf ihrer Stirn glänzen Schweißperlen, als sie mir die Tür öffnet. »Ich bin gleich fertig, zwei Minuten noch.«


    Ich mustere meine beste Freundin von oben bis unten. Statt ihrer üblichen Jeans trägt sie eine Leggings und ein eng anliegendes T-Shirt. Ihre Füße stecken in einem Paar Turnschuhen, mit dicken gestrickten Stulpen darüber.


    »Was machst du da? Habt ihr neuerdings ein Fitnessstudio im Keller?«


    Nina lacht und zieht mich hinter sich her.


    »Nein, kein Fitnessstudio. Viel besser. Ich habe einen Zumba-Kurs belegt. Bei der VHS.«


    »Einen was?«


    »Zumba. Die Volkshochschule bietet das an, und ich übe gerade ein bisschen mit ein paar Youtube-Videos, damit ich mich nächste Woche nicht ganz so dämlich anstelle.«


    »Zumba?«


    Kopfschüttelnd folge ich Nina in ihr Zimmer. Ist eigentlich noch irgendjemand normal in meiner Umgebung?


    Nina dreht die Lautstärke wieder auf und fängt an, im Takt der Musik auf der Stelle zu stampfen und ihre Arme zu schwenken. Dabei ist ihr Blick fest auf ihren Monitor gerichtet, auf dem drei Damen in einem Sportdress, der dem von Nina auffällig ähnelt, sich ebenfalls stampfend zu der Hintergrundmusik bewegen.


    Als die Musik endet, lässt sich Nina stöhnend auf ihr Bett fallen.


    »Hat Colin dich zu diesem afrikanischen Stammestanz überredet?« Meinem Bruder traue ich alles zu.


    »Zumba ist kein afrikanischer Stammestanz. Auch wenn es eben vielleicht so aussah.« Nina greift nach einer Flasche Mineralwasser und trinkt sie in einem Zug fast bis zur Hälfte leer. »Zumba ist eine Kombination aus verschiedenen Tanzschritten, zum Beispiel aus Hip-Hop und Salsa, und wird hauptsächlich in Fitnessstudios angeboten. Blöderweise sind die Kurse dort so wahnsinnig teuer, dass Mama mir das nie erlaubt hätte. Man muss ja immer gleich das halbe Studio mitbezahlen, wenn man dort einen Kurs belegen will. Aber jetzt habe ich entdeckt, dass die VHS auch so was anbietet. Willst du nicht mitkommen?«


    Auffordernd sieht Nina mich an, aber ich schüttele schnell den Kopf. Gruppenhopsen ist echt nicht mein Ding. »Und bis vor Kurzem war es auch nicht deins«, möchte ich am liebsten zu Nina sagen. Aber seit ein paar Tagen ist ja ohnehin nichts mehr so, wie es vor Kurzem noch war.


    »Keine Zeit. Ich weiß sowieso schon kaum noch, wo mir der Kopf steht. Außerdem treibe ich gerade genug Sport. So viel Fahrrad gefahren wie heute bin ich im letzten halben Jahr nicht. Und dann hat Frau Peters sich auch noch den Knöchel verstaucht, sodass ich dauernd mit dem Hund spazieren gehen muss … Ach ja, und da ist natürlich die Geschichte mit Marc.« Ich halte kurz inne und beobachte Ninas Reaktion. Na also! Endlich horcht meine beste Freundin auf.


    »Marc? Ach stimmt … DER Marc.« Sie grinst. »Was ist mit ihm? Droht das verwöhnte Bürschchen dir immer noch wegen dem Kotzfleck auf seinem teuren T-Shirt? Das kommt eben davon, wenn man Shirts der Marke Lakotz trägt.« Nina ist die Einzige, die über ihren Witz kichert.


    Ich verdrehe die Augen. Kann sie mir nicht mal für fünf Minuten zuhören? Fünf Minuten nur? Ist das zu viel verlangt? Ich hole tief Luft.


    »Nein, er droht mir nicht mehr. Und, Nina«, ich mache eine bedeutungsvolle Pause, »ich glaube, dass Marc in Lebensgefahr schwebt.«


    »Waaas?« Nina reißt die Augen auf.


    So knapp wie möglich schildere ich ihr, was ich vorgestern im Männerklo belauscht habe. Als ich fertig bin, zieht Nina scharf die Luft ein, hält sie einen Moment an und atmet dann sehr geräuschvoll wieder aus.


    »Mann, Mann, Mann.«


    Ich nicke. Dem gibt es nichts hinzuzufügen.


    »Wer waren die Typen?«


    »Keine Ahnung, das ist ja das Problem.«


    »Keine Ahnung? Hast du nicht mal durchs Schlüsselloch geguckt, um das herauszufinden?«


    »Die Türen in öffentlichen Klos haben für gewöhnlich keine Schlüssellöcher«, antworte ich leicht gereizt.


    Für wie dämlich hält meine Freundin mich eigentlich?


    »Schon gut. War nicht so gemeint«, versucht Nina mich schnell zu beruhigen. »Wie viele waren es denn, weißt du das? Und klangen ihre Stimmen eher alt oder jung?«


    Exakt diese beiden Fragen stelle ich mir seit Samstagabend ununterbrochen, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen. »Ich weiß es nicht genau.« Hilflos zucke ich mit den Schultern. »Ich glaube aber, dass es drei waren. Und ihre Stimmen klangen ganz normal. Also nicht besonders alt oder so.«


    Sie nickt. Dann schweigen wir beide.


    Plötzlich springt Nina auf. »Du musst auf jeden Fall zur Polizei gehen!«


    Ich schüttele den Kopf. »Die würden mir doch niemals glauben.«


    »Na ja …«


    Irre ich mich oder klingt Nina selbst skeptisch?


    »Was heißt hier ›na ja‹? Glaubst du mir etwa auch nicht? Was hätte ich denn tun sollen? Die Klotür aufreißen und sagen: ›He, Jungs, könnt ihr eure Pläne bitte noch mal wiederholen, damit ich mitschreiben kann?‹«


    »Doch, Süße, natürlich glaub ich dir. Und ob die Polizei dir glaubt, kann dir doch eigentlich ganz egal sein, oder? Die werden diesen Wunderknaben schon retten. Und wenn nicht …« Nina zuckt mit den Schultern.


    »Das ist mir aber nicht egal!« Meine Stimme klingt lauter, als ich beabsichtigt hatte.


    »Ach.«


    »Was meinst du mit ›ach‹?«


    Allmählich frage ich mich, ob es wirklich eine so gute Idee war, Nina von der ganzen Sache zu erzählen.


    »Marc Behrendt ist dir also nicht egal?« Sie zieht eine Augenbraue hoch.


    Ich muss mich beherrschen, um nicht laut zu schreien. Was wird das hier eigentlich? »Quatsch. Der ist mir völlig egal. Aber denk doch mal an die Story! Mensch, Nina, wenn ich noch ein bisschen mehr rausfinde, kann ich einen richtig guten Artikel darüber machen. Das ist doch die Chance für mich!«


    »Dann musst du ihn beschatten«, schlägt Nina vor. »Wenn du die Story willst UND ihm das Leben retten, darfst du keine Minute mehr von seiner Seite weichen. Du weißt noch viel zu wenig über die ganze Sache. Das alles kann gefährlich werden. Für ihn«, fügt sie schnell hinzu, als sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sieht. »Vielleicht trifft er diese Leute ja auch mal irgendwo und du erkennst sie an ihren Stimmen. Und falls nicht, bist du wenigstens im richtigen Moment zur Stelle, um ihn zu retten.«


    »Den richtigen Moment kenne ich ja«, erinnere ich sie. »Das Ganze soll am 21. Juni stattfinden, auf seiner Geburtstagsparty. So viel wissen wir.«


    »Umso besser. Dann musst du eben auch auf dieser Party sein.« Nina greift wieder zu ihrer Wasserflasche.


    »Und wie stellst du dir das vor? Mein Leben ist so komplett anders als seins, dass ich nicht mal auch nur in die Nähe von diesem Marc komme. Wie soll ich es denn bitte schön auf seine Geburtstagsparty schaffen? Ich kann ja schlecht einfach da hinspazieren und sagen: ›Hallo, ich wittere eine Story und will dir das Leben retten.‹« Mir ist bewusst, dass ich leicht hysterisch klinge, aber genauso fühle ich mich gerade auch.


    Nina überlegt einen Moment.


    »Vielleicht triffst du ihn ja noch auf einer der Veranstaltungen, die du für den Stadtanzeiger besuchst«, sagt sie dann. »Hat am Samstag ja schließlich auch geklappt. Dann musst du nur noch dafür sorgen, dass er dich einlädt.«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Das glaube ich nicht. Wenn ich Wefi, ich meine, wenn ich meinen Ausbilder richtig verstanden habe, wird sich meine Karriere in den nächsten Tagen irgendwo zwischen Kaninchenzüchtern und dem nächsten Blutspendetermin vom Roten Kreuz bewegen. Ich glaube kaum, dass Marc Behrendt dort sein kostbares Blut zur Verfügung stellt.«


    In Gedanken sehe ich ihn vor mir liegen. Mit entblößtem Oberkörper. Eine Krankenschwester setzt sich zu ihm und er legt seinen Arm auf ihren Schoß. WAH! Nicht mal Kiki liest Arztromane. Wie kommt dieses Bild in meinen Kopf?


    Nina schaut mich nachdenklich an. »Schade, dass wir gerade unser Praktikum machen müssen. In der Schule hättest du es leichter, an ihn heranzukommen.«


    Die Schule. Wieso bin ich darauf nicht schon längst selbst gekommen? Schließlich geht Marc Behrendt auf das gleiche Gymnasium wie wir. Leider ist er schon in der Zwölften, nicht wie mein Bruder in der Elften, sonst könnten wir vielleicht sogar über Colin an Informationen kommen.


    »Ich könnte versuchen, wenigstens zwischendurch an der Schule vorbeizuschauen«, überlege ich laut. »Und am Mittwoch haben wir ja sowieso unser Treffen mit dem Piesold.«


    Herr Piesold ist unser Politik- und gleichzeitig auch unser Vertrauenslehrer während des Berufspraktikums. Am Mittwoch sollen sich alle Praktikanten mit ihm treffen und einen ersten Zwischenbericht abliefern.


    »Na ja, einfach wird es trotzdem nicht …« Nina scheint noch nicht wirklich überzeugt zu sein. »Selbst wenn du es schaffst, diesen Marc ab und zu auf dem Schulhof abzufangen, was willst du ihm dann sagen? ›He, Alter, krieg keinen Schreck, aber ich beschatte dich jetzt mal ein bisschen, weil du entführt werden sollst und ich a) das verhindern und b) die Story haben will? Wärst du deshalb bitte so freundlich, mich zu deinem Geburtstag einzuladen?‹«


    Da hat sie wohl leider recht. Seufzend greife ich nach der Wasserflasche und trinke einen Schluck.


    Plötzlich legt mir meine Freundin einen Arm um die Schulter und sagt grinsend: »Tja, Süße, da sehe ich leider nur eine einzige Möglichkeit. Du musst dafür sorgen, dass der Wunderknabe sich in dich verliebt.«


    Ich verschlucke mich und pruste das Wasser in hohem Bogen über Ninas Bett.


    »Niemals!« Energisch schüttele ich den Kopf. »Niemals werde ich mich an diesen eingebildeten Kotzbrocken ranschmeißen.« Wirklich nicht? Ich setze erneut Ninas Wasserflasche an und trinke schnell noch einen Schluck Wasser zum Abkühlen. Stopp, Isa, das ist die komplett falsche Richtung auf der Autobahn der Gefühle. Ganz, ganz falsch.


    »Na dann.« Nina zuckt bedauernd mit den Schultern. »Lassen wir Marc eben in sein Unglück rennen. Verdient hat er es ja eigentlich.«


    Ich versuche verzweifelt, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren. Wenigstens haben sie sich jetzt irgendwo auf meinen Organen niedergelassen und schlagen nur noch sanft mit den Flügeln. Aber ich kann nicht verhindern, dass in meinem Kopf dieses Bild entsteht: Marc Behrendt und ich. Eng umschlungen. Seine Lippen auf meinen Lippen. Ich sehe seine schwarzen Locken vor mir und seine leuchtenden blauen Augen, und schwups, fangen die Schmetterlinge wieder an, kreuz und quer durch meinen Bauch zu flattern. Warum muss ich ausgerechnet jetzt an diese blonde Barbie im Tennisdress denken? Ob Voodoo auch mit Barbiepuppen funktioniert?


    »Das ist auch keine Lösung. Aber wie soll ich es denn anstellen, dass er sich in mich verliebt?«, jammere ich. »Marc hat mich bisher noch nie auch nur eines Blickes gewürdigt.« Okay, bis auf Samstag, gestehe ich mir kleinlaut. Da hat er mich sogar sehr intensiv angestarrt.


    »Wir müssen einen Schlachtplan schmieden!« Jetzt ist Nina in ihrem Element. »Wir müssen herausfinden, wo der Junge sich herumtreibt. Nur in der Schule ist das nicht zu schaffen, da sind wir ja kaum in den nächsten Tagen. Welche Veranstaltungen besucht er? Was sind seine Hobbys? Auf welchen Typ Frau steht er? Was isst er gern, was trinkt er gern, was ist seine Lieblingsmusik, geht er ins Kino, welche Filme guckt er am liebsten?«


    Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, klappe ihn dann aber wieder zu.


    »Nina, ich kann das nicht«, wende ich schließlich ein. »So bin ich nicht. Und ich habe so etwas auch noch nie gemacht. Außerdem: Denk an das Pferd.«


    »Welches Pferd? Reitet Marc etwa?« Ihre Augen fangen an zu leuchten.


    »Nein, er reitet nicht! Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Ich komme mir vor wie im falschen Film. »›Wenn ein Prinz kommt, nimm das Pferd und lass den Prinzen stehen.‹ Schon vergessen?«


    »Ach so, das. Aber das hier ist ein Ernstfall. Und du sollst den Prinzen ja auch nicht wirklich nehmen. Du sollst ihn nur scharf auf dich machen. Einfach scharf genug, dass er dich auf seine Geburtstagsparty einlädt und du deine Story kriegst. Warte – ich hab hier was.« Nina springt auf, kramt in einer ihrer Schreibtischschubladen und zieht einen Stapel Blätter heraus, die sie mir unter die Nase hält.


    »Was ist das?« Irritiert werfe ich einen Blick auf die erste Seite. »Weibliche Anziehung – warum Anziehungskraft alles ist, wenn Sie das Herz eines Mannes gewinnen wollen!«


    »Hab ich mir von so einer Internetseite ausgedruckt. Sollte mal ein Artikel für die Brennpunkt werden«, fügt Nina schnell hinzu, als sie meinen Blick sieht.


    Für die Brennpunkt. Aha. Ich blättere um und überfliege das Dokument. »Jedes Jahr im Frühjahr wissen Millionen von Vogelmännchen genau, welches Lied sie schmettern müssen«, lese ich laut. Nina kramt betont intensiv in ihrer Schultasche. »… kein Vogelweibchen käme je auf die Idee, zur Paarung ein Lied zu singen.«


    Fassungslos starre ich sie an und halte ihr die Blätter unter die Nase. »Was ist das?«


    »Steht doch drüber. Ein Artikel über weibliche Anziehung.«


    »Bei Vögeln?« Langsam beginne ich, an dem Verstand meiner allerbesten Freundin zu zweifeln. Außerdem weigere ich mich, mir Marc Behrendt als Vogelmännchen vorzustellen.


    »Das ist doch nur ein Beispiel. Guck hier«, sie nimmt mir das Blatt aus der Hand, »… bei uns Menschen sind diese natürlichen Instinkte verloren gegangen. Sie müssen Ihre wahrhaft weibliche Seite wiederentdecken, wenn Sie einen Mann dauerhaft für sich gewinnen wollen.«


    Ich schaue Nina an, als ob sie von einem anderen Stern käme.


    »Wahrhaft weibliche Seite? Aha. Aber ich will diesen Superman doch gar nicht für mich gewinnen, sondern nur ein bisschen – wie sagtest du gleich? – scharfmachen.«


    Was rede ich da? Ich will niemanden scharfmachen, ich will Journalistin werden. Komisch nur, dass ich bei dem Gedanken daran, Marc Behrendt könnte scharf auf mich sein, alles andere als ruhig bin.


    »Nach dem Geburtstag, wenn du ihm das Leben gerettet hast, kannst du den Prinzen ja wieder fallen lassen und das Pferd nehmen«, erwidert Nina schnell.


    »Na, wenn es weiter nichts ist.« Ich atme tief durch. »Dann sag mir doch mal, was ich machen soll, damit Mister Behrendt junior mich unwiderstehlich findet und anfängt, für mich Lieder zu schmettern.«


    Zwei Stunden später komme ich völlig erledigt nach Hause. Nina und ich haben einen Schlachtplan entwickelt, der den Hochzeitsvorbereitungen der Royals Konkurrenz machen könnte. Jede Minute meiner nächsten vierzehn Tage wurde von Nina bis ins Detail durchgeplant und auf das Projekt »Marc beißt an« abgestimmt. Eine Zeit lang hat mir das Brainstormen sogar Spaß gemacht, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob das Ganze eine so gute Idee ist. Zum Beispiel Ninas Vorschlag, mit Ayla in Zukunft im Park am Lerchesberg spazieren zu gehen. Erstens dürfen Hunde den Park nur angeleint betreten, und das wird Ayla gar nicht gefallen. Zweitens müsste ich zum Lerchesberg erst einmal hinkommen. Das geht nur mit dem Stadtbus, aber dann dauert so ein Hundespaziergang nicht mehr eine, sondern locker zwei Stunden. Und wer sagt überhaupt, dass Marc mich sehen würde, wenn ich mit einem Hund durch den Park schlendere? Er wird wohl kaum seine Freizeit dort auf einer Parkbank verbringen.


    Ich kann aber auch schlecht mit Ayla eine Stunde lang vor Marcs Haus auf und ab laufen, in der Hoffnung, dass er zufällig mal aus dem Fenster guckt und sich dann Hals über Kopf in eine Hundesitterin verliebt. Das Projekt Marc scheint in immer weitere Ferne zu rücken, je länger ich darüber nachdenke.


    Ich gehe ins Bad, schließe hinter mir ab und fange an, mich auszuziehen. Eine Dusche ist jetzt das Einzige, das mir dabei helfen kann, wieder abzukühlen. Nachdenklich betrachte ich mich im Spiegel. Meine dunklen Haare fallen inzwischen fast bis auf die Schultern. Bis vor einem Jahr habe ich sie immer ganz kurz getragen. Aber irgendwann meinte Nina, ich könnte die Haare doch auch mal wachsen lassen. Nina hat schöne lange blonde Haare, um die ich sie immer ein bisschen beneide. So lang werden meine Haare wohl nie werden, denke ich, während ich eine Strähne um meinen Finger wickele.


    Mein Blick fällt auf meine nackten Brüste und vorsichtig streiche ich mit dem Finger darüber. Noch nie hat mich ein Junge hier angefasst. Jedenfalls nicht so richtig.


    Jannick hat im Schwimmbad mal versucht, seine Hand unter meinen Bikini zu schieben, als wir gerade ein bisschen geknutscht haben. Das war letztes Jahr kurz vor den Sommerferien. Wir standen im Wasser, Jannick drückte mich gegen den Beckenrand und wir küssten uns. Wie es dazu kommen konnte, weiß ich auch nicht mehr. Erst flüsterte Jannick mir was ins Ohr, sodass ich lachen musste, und plötzlich spürte ich seine Lippen auf meinen, und wir küssten uns. Ich hatte die Augen geschlossen. Nicht, weil der Kuss so schön war, sondern weil ich es beim besten Willen nicht ertragen konnte, in Jannicks Gesicht zu blicken, während seine Zunge in meinem Mund war. Das ging gar nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mit meiner eigenen Zunge seiner auszuweichen. Dabei auch noch auf Jannicks Mitesser zu starren, hätte mich hoffnungslos überfordert. Lieber schloss ich die Augen und stellte mir vor, Legolas würde mich küssen. Was ich natürlich gegenüber Nina nie, nie, nie zugeben durfte. Schließlich ist Legolas schlappe zweitausend Jahre alt und schlägt damit jeden Vampir um Längen.


    Ich ließ also Jannick mit seiner Zunge in meinem Mund rumsuchen und dachte dabei an Legolas, als ich plötzlich spürte, wie seine Finger versuchten, sich unter mein Bikinioberteil zu quetschen. Also die von Jannick natürlich, nicht die von Orlando Bloom. Ich war irritiert. Würde Legolas so etwas tun? Mein Kopfkino wurde jäh unterbrochen, und als ich für einen Moment die Augen öffnete, starrte ich entsetzt in das Gesicht von Herrn Weiser, unserem Sportlehrer, der am Beckenrand stand und uns freundlich bat, die Knutscherei auf den Nachmittag zu verlegen und jetzt wieder am Schwimmunterricht teilzunehmen.


    Seit diesem Erlebnis hat mich kein Junge mehr geküsst oder angefasst. Es hat sich einfach nicht ergeben (na ja, bis auf Luke, aber den Gedanken verdränge ich erfolgreich). Und so traf es sich ganz gut, dass Nina und ich vor einiger Zeit übereingekommen sind, dass uns unsere zukünftige Karriere ohnehin viel wichtiger ist als das männliche Geschlecht.


    Ich lasse meine Finger über meine Brüste nach unten und über meinen Bauch gleiten. Und wenn Kiki recht hatte? Wenn mich tatsächlich einfach keiner haben will? Schließlich hat seitdem nie mehr ein Junge (ein Junge, der nicht mein Kumpel ist) auch nur den Versuch gemacht, in meine Nähe zu kommen. War meine Enthaltsamkeit nur ein Vorwand, um nicht zugeben zu müssen, dass sich seit dem pickligen Jannick kein Typ mehr für mich interessiert hat?


    So ein Quatsch. Ärgerlich schiebe ich diesen Gedanken beiseite. Ich könnte jeden um den kleinen Finger wickeln, wenn ich nur wollte. Tatsache ist, ich will nicht. Das wissen die Jungs eben, und das ist auch gut so. Mit diesem beruhigenden Gedanken stelle ich mich unter die Dusche. Trotzdem. Das Projekt Marc lässt mir keine Ruhe. Wie soll ich es schaffen, dass jemand wie er auf mich aufmerksam wird?


    Als ich mich endlich abtrockne und in ein Badehandtuch wickele, fühle ich mich kein bisschen besser.


    Ziemlich frustriert schlüpfe ich in unser Zimmer. Kiki sitzt im Schneidersitz auf ihrem Bett, die Nase mal wieder tief in ein Buch vergraben. Irgendwie beneide ich meine kleine Schwester um ihre schöne heile Welt. Ihr Leben besteht aus ein paar Stunden Schule und jeder Menge romantischer Geschichten, die am Ende immer gut ausgehen und in denen es für die Mädels ein absolutes Kinderspiel ist, den Jungen ihrer Wahl zu erobern.


    Moment mal. Da waren doch diese Flirtregeln, die Kiki angekündigt hat. Nachdenklich bleibe ich stehen und betrachte meine Schwester. Dann gehe ich die paar Schritte in ihre Zimmerhälfte zurück und setze mich zu ihr aufs Bett.


    »Du, Kiki.«


    »Hm?«


    »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Hm.«


    Ich räuspere mich. Sehr gesprächig wirkt meine kleine Schwester gerade nicht.


    »Die Mädchen da in deinen Büchern …«, fange ich an. Kiki sieht nicht mal von ihrem Buch auf. »Also du weißt schon, die Protagonistinnen in diesen Romanen …« Ich gebe es auf. Kiki hört mir sowieso nicht zu, und eigentlich erwarte ich auch nicht wirklich, dass sie eine Idee hat. Ich will gerade aufstehen, als Kiki ihr Buch zuklappt und mich ansieht.


    »Du willst mit mir über Bücher reden?«, fragt sie und klingt dabei so erstaunt, als hätte sie gefragt: »Du kannst sprechen?«


    »Ähm, ja, ich wollte dich was fragen«, stottere ich.


    »Du willst mit mir über MEINE Bücher reden?«


    Warum klingt sie so argwöhnisch? Habe ich ihre Bücher bisher wirklich immer sooo schlechtgemacht?


    Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen.


    »Kiki, ich habe ein Problem. Und du kannst mir vielleicht dabei helfen.«


    Ich sehe förmlich, wie meine kleine Schwester um ein paar Zentimeter wächst. Erwartungsvoll sieht sie mich an.


    »Ich … ich meine, die Mädchen da in deinen Büchern, wie … also wenn die verliebt sind in einen Jungen, dann …« Ich breche ab. Das hat doch alles sowieso keinen Sinn.


    Kiki schaut mich weiter schweigend an und wartet. Also gut. Ich hole tief Luft.


    »Die Protagonistinnen in deinen Romanen, was machen die, damit die Jungen sich in sie verlieben? Was unternehmen sie? Was sagen sie? Gibt es da irgendein Muster? Ich meine, diese Bücher gehen immer gut aus. Das heißt, die Mädchen kriegen doch am Ende immer den, den sie kriegen wollen. Wie machen die das?« Hält Kiki mich jetzt für total bescheuert? Vorsichtig werfe ich ihr einen Blick zu. Zumindest lacht sie nicht. Sie sieht mich vielmehr todernst an. Langsam, fast wie in Zeitlupe, schiebt sie ihren Roman beiseite. Dann legt sie eine Hand auf mein Bein.


    »Wie heißt er?«


    Irritiert blinzele ich. Wie er heißt? Es ist doch völlig egal, wie er heißt. Ich hatte nicht vor, meiner kleinen Schwester von Marc zu erzählen. Ich habe überhaupt nicht vor, irgendjemandem in dieser verrückten Familie davon zu erzählen.


    »Ist es Luke? Dieser süße rothaarige Ron-Weasley-Typ?« Gespannt sieht Kiki mich an.


    Luke? Mist, jetzt, wo Kiki ihn erwähnt, fällt mir ein, dass er noch auf einen Rückruf von mir wartet.


    »Nein, es ist nicht Luke.« Ich schiebe mein schlechtes Gewissen zur Seite. »Und es ist auch völlig egal, wer es ist. Niemand Bestimmtes. Ich wollte das mehr so allgemein wissen«, versuche ich mich herauszureden. Ich sehe meiner Schwester an, dass sie mir kein Wort glaubt. Sie schließt einen Moment die Augen, so als würde sie sehr intensiv über etwas nachdenken. Als sie sie wieder öffnet, fällt mir zum ersten Mal auf, wie hübsch sie sind. Überhaupt ist Kiki richtig hübsch geworden, stelle ich irritiert fest. Wann ist das passiert? Bis eben war sie doch nur meine nervige kleine Schwester.


    »Also«, beginnt sie und sieht mich dabei aus ihren wunderschönen Augen sehr ernst an. »Regel Nummer eins: Wenn du Den-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf wirklich erobern willst, musst du dich hilflos machen.«


    Ich verstehe nicht. Hilflos?


    Kiki muss die Fragezeichen in meinen Augen gesehen haben. »Ja, hilflos. Die Mädchen in diesen Büchern hier«, dabei klopft sie auf das rosa Glitzercover neben sich, »tun immer schrecklich hilflos und verloren. Meistens sind sie es natürlich gar nicht. Aber sie wissen eben, dass die Jungs darauf stehen. Jungs wollen immer gerne der Starke sein, der Held, zu dem alle aufschauen. Der Prinz auf dem weißen Pferd, der die Prinzessin vor dem Drachen rettet.«


    Bei dem Wort Prinz zucke ich zusammen. Aber nur leicht.


    »Da sind sie alle gleich«, fährt Kiki fort. »Egal ob Werwolf oder Vampir oder einfach nur Musterschüler.«


    Oder Vogelmännchen, ergänze ich in Gedanken.


    »Sie wollen dich retten. Du musst dich ja nicht gleich vor ein Auto werfen, so wie Bella.« Kiki schenkt Edward an der Wand einen liebevollen Blick. »Vielleicht tut es ja auch ein defekter Fahrradreifen oder so.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu.


    Hilflos. Ich hasse es, hilflos zu sein. Und jetzt soll ich diesem Marc ein hilfloses Wesen vorspielen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht tun werde. Zumal ja eigentlich ich diejenige bin, die ihn retten will, und nicht umgekehrt.


    »Ach ja – und du solltest natürlich umwerfend gut aussehen«, fügt Kiki mit einem kritischen Blick auf mein Sweatshirt hinzu.


    »Danke. Dass ich darauf noch nicht von selbst gekommen bin!« Ich klatsche mir mit der Hand vor die Stirn und mache mich auf den Weg in mein Reich. Kiki zuckt ziemlich ungerührt mit den Schultern und greift wieder zu ihrem Buch.


    »Du wolltest doch ein Happy End, nicht ich«, murmelt sie noch, bevor sie wieder zwischen den rosa Buchdeckeln verschwindet.
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    Ich habe das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als mein Wecker erbarmungslos klingelt. Kikis Bemerkung, ich müsse einfach umwerfend aussehen, hat mich die halbe Nacht wach gehalten. Dauernd ist diese blonde Barbie im Tennisdress vor meinem inneren Auge aufgetaucht und hat mir höhnisch ins Gesicht gelacht. Genervt haue ich auf die Schlummertaste, was meine kleine Schwester auf der anderen Zimmerseite nicht daran hindert, das Rollo mit lautem Krachen hochzuziehen. Zwei Minuten später dröhnt die Musik von One Direction durch unser Zimmer und Kiki verschwindet trällernd in Richtung Bad. Ich presse mir verzweifelt mein Kissen auf die Ohren. Warum zur Hölle ist meine Schwester schon so wach? Heute ist doch nur ein ganz gewöhnlicher Dienstag.


    Argh!


    Dienstag?


    Schlagartig sitze ich senkrecht im Bett.


    Wenn heute Dienstag ist, ist morgen Mittwoch. Und am Mittwoch soll unser Treffen mit Herrn Piesold stattfinden. In der Schule!


    Mittwoch – der einzige Tag mit dem Hauch einer Chance, Marc Behrendt zu treffen. Und ich habe noch keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, ihn auf mich aufmerksam zu machen.


    Das hast du doch am Samstag bereits ganz wunderbar hingekriegt. Wo kommt auf einmal diese höhnische Stimme in meinem Hinterkopf her?


    Ich brauche dringend einen Plan. In Gedanken gehe ich noch mal die Liste durch, die Nina und ich zusammengestellt haben: neue Klamotten – kann ich mir im Moment nicht leisten. Mit dem Hund am Lerchesberg spazieren gehen – bringt heute tagsüber auch nicht wirklich viel. Sämtliche Regatten, Tennisturniere, Golfwettbewerbe und Verni… (was zur Hölle ist der Plural von Vernissage?) abklappern – netter Plan, wenn man wüsste, wo und wann die stattfinden. Solarium, um mit all den Wir-liegen-den-ganzen-Tag-mit-einem-Cocktail-am-Pool-Ladys mithalten zu können – teuer. Um meine Fingernägel aufzuhübschen, habe ich viel zu wenig Zeit – die müssen erst einmal zu einer aufhübschbaren Länge wachsen. Bisher waren mir meine Fingernägel nämlich immer vollkommen gleichgültig. Mit einem Stöhnen sinke ich zurück in meine Kissen. Ninas Liste ist endlos und mit jedem weiteren Punkt verstärkt sich in mir das Gefühl von Sinnlosigkeit. Offenbar bin ich ein hoffnungsloser Fall. Außerdem lässt sich nur das wenigste von dieser Liste innerhalb von vierundzwanzig Stunden umsetzen, denn so ganz nebenbei habe ich ja auch noch meinen Job beim Stadtanzeiger.


    Das allein ist der Grund, warum ich mich trotzdem aus dem Bett quäle. Als mein Blick in den Spiegel fällt, würde ich am liebsten sofort wieder zurück ins Bett springen und mir die Decke über den Kopf ziehen. Was mir da entgegenstarrt, ist von »unwiderstehlich« ungefähr so weit entfernt wie dieser Planet von der Milchstraße. Ich sollte die ganze Aktion einfach abhaken und doch lieber weiter an meinen Auswanderplänen arbeiten. Sollen sie Marc doch entführen. Verdient hätte er es sowieso.


    Vorsichtig riskiere ich unter halb geschlossenen Lidern einen zweiten Blick. Auch wenn mir meine Wirkung auf das männliche Geschlecht bisher meist herzlich egal war, will ich es jetzt wissen: Bin ich wirklich so eine Katastrophe?


    Was ich sehe, ist eine verknitterte Gestalt in einem faltigen Garfield-Shirt, mit Haaren, die ihr strähnig ins Gesicht hängen. »Jetzt noch eine Zahnspange, dann ist der Look perfekt«, knurre ich der grauen Maus im Spiegel entgegen. In Gedanken verfluche ich Nina. Wer von uns beiden ist eigentlich auf die bescheuerte Idee gekommen, dass ich mich an Marc Behrendt ranschmeißen muss, um ihn vor seinen Entführern zu retten? Ich fühle mich wie ein Stück Vieh auf dem Schlachthof. Wenigstens ist meine Figur ganz passabel. Okay, was ich am Po zu viel habe, habe ich obenrum zu wenig – aber das kann ich jetzt sowieso nicht ändern.


    Trotzig streiche ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seit ich meine Haare wachsen lasse, fallen sie mir dauernd vor die Augen. Ich muss dringend mal wieder zum Friseur gehen. Friseur? Bingo! Das ist es. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Mit einem neuen Haarschnitt lässt sich bestimmt noch einiges rausreißen. Oder besser gesagt: aufreißen. Ich muss an Marcs Gesichtsausdruck denken, als Xaverlein sein Bäuerchen auf ihm abgeladen hat. Selbst ein Behrend Junior sieht nicht immer wie aus dem Ei gepellt aus, tröste ich mich. Mein Kampfgeist ist wieder erwacht. Tschakka! Ich werde es diesem eingebildeten Schnösel schon zeigen. Ich werde ihn um den kleinen Finger wickeln, und zwar mit links! Schließlich geht es hier nicht um Marc, sondern um meine Karriere, erkläre ich meinem Spiegelbild und strecke ihm die Zunge raus.


    Heute Vormittag muss ich zwar in die Redaktion, aber in der Mittagspause habe ich Zeit. Der nächste Termin mit Wefi ist erst am frühen Nachmittag. Die Sache ist nur: Ich kenne keinen wirklich guten Friseur. Und Geld – Geld ist natürlich auch ein Problem. Ich angele nach meinem Sparschwein und schütte dessen Inhalt aufs Bett. Das Geld war zwar eigentlich für ein Smartphone gedacht, aber besondere Umstände erfordern eben besondere Maßnahmen. Immerhin 75 Euro. Das müsste reichen. Vielleicht geben meine Eltern mir ja noch was dazu? Einen Moment später verwerfe ich den Gedanken wieder. Meine Eltern sind in letzter Zeit viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Über Einmal-Spitzen-schneiden-bitte geht ihre Bereitschaft bei Friseurkosten für Teenager nicht hinaus.


    Ich gehe tatsächlich nicht besonders oft zum Friseur. Früher, als ich die Haare noch kurz trug, musste ich zwar regelmäßig zum Nachschneiden, aber das ließ ich meistens bei diesem Billigfriseur im Einkaufszentrum erledigen. Dort brauchte man keinen Termin und für zehn Euro schnippelten sie schön brav ringsum alles wieder kurz. Doch seit ich mich entschlossen habe, die Haare wachsen zu lassen, habe ich keinen Friseursalon mehr betreten. Es wird also Zeit! Für das Projekt Marc soll es etwas Besonderes sein, nehme ich mir vor. Dem Kaufhausfriseur will ich meine Zukunft nicht unbedingt anvertrauen. Nur wo soll ich jetzt auf die Schnelle einen Friseurtermin in einem richtig guten Laden herkriegen? Nina brauche ich gar nicht erst zu fragen, die lässt von ihrer endlos langen Mähne auch immer nur die Spitzen schneiden. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als die infrage kommenden Salons heute Mittag mit dem Fahrrad abzuklappern. Vielleicht habe ich ja Glück und einer kann mich spontan dazwischenschieben.


    Bevor ich mich dieser Aufgabe widmen kann, steht aber erst mal die Redaktionssitzung auf dem Programm. Die findet zweimal täglich statt und wird von allen hier beim Stadtanzeiger tierisch ernst genommen. Das hat mir Tinkerbell gestern noch verraten. Heute bin ich bei der Vormittagsrunde dabei und sogar Wefi ist diesmal pünktlich. Muss er auch, schließlich ist er heute Redakteur vom Dienst, das heißt, er ist quasi der Chef des Tages, teilt ein, koordiniert, guckt, dass alles da ist, und wimmelt nervige Leser am Telefon ab. Wenn sie es überhaupt bis ans Redaktionstelefon schaffen. Dafür müssen sie schließlich erst am Empfang vorbei und somit an Tinkerbell. Ich darf neben Wefi sitzen und zwischendurch Fotokopien von wichtigen Unterlagen für das ganze Team machen, neuen Kaffee kochen und den Zucker auffüllen. Das alles macht mir nicht nur klar, wie weit mein Weg von der Teeküche bis zur Starjournalistin noch sein wird, sondern auch, wie groß meine Chance ist, diesen steinigen Weg mithilfe einer satten Entführungsstory ein wenig zu ebnen. Allerdings hält mich das Vorhaben, mich von einer grauen Maus in eins dieser Mädchen zu verwandeln, bei denen sogar Mister »Ich bin einfach unwiderstehlich«-Kotzbrocken schwach werden muss, ziemlich konsequent davon ab, mich auf die Sitzung zu konzentrieren.


    »Und Isa macht in den nächsten zwei Wochen die Meldungen.«


    Ich zucke zusammen und schaue hoch. Fünf Augenpaare starren mich abwartend an.


    Meldungen? Welche Meldungen? Hektisch rufe ich alle Informationen über den Redaktionsalltag ab, die ich inzwischen sammeln konnte. Ich habe keine Ahnung, von welchen Meldungen Wefi da spricht.


    »Der Ordner liegt im Newsroom. Die Mustermappe auch. Kannst du dir gleich nach der Sitzung holen.«


    In meinem Kopf schwirrt alles durcheinander. Newsroom. Ordner. Mustermappe.


    Der Newsroom ist eigentlich der Raum, in dem die Seiten geplant und die Texte redigiert werden. Da immer noch alle warten, nicke ich schnell. Klar. Newsroom. Kein Problem. Genauso gut hätten sie mich in die Wüste schicken können. Ich habe tatsächlich keine Ahnung, was ich eigentlich machen soll. Ich werfe Wefi einen Blick zu. Aber der grunzt nur und geht schon zum nächsten Tagesordnungspunkt über. Endlich stehen alle wieder auf, um sich an ihre Schreibtische zu begeben.


    Jetzt weiß ich zwar, wie viele Löffel Zucker der Sportredakteur nimmt und dass die Damen vom Feuilleton ihren Kaffee am liebsten Schwarz trinken, aber ansonsten bin ich kein bisschen schlauer.


    »Kommst du?« Wefi sieht mich auffordernd an.


    Ich starre dämlich zurück.


    »Ähm – wohin?«


    Wefi rennt einfach los, und ich bemühe mich hastig, mit ihm Schritt zu halten.


    »Du kannst die Meldungen hier unten schreiben oder bei mir im Büro. Wie du willst.«


    Ich nicke. Welche Meldungen, zur Hölle?


    »Wichtig ist nur, dass du dich an die Standards vom Stadtanzeiger hältst. Findest du in der Mustermappe.«


    Da Wefi sowieso nicht auf mich achtet, lasse ich das Nicken jetzt einfach weg. Vor dem Newsroom bremst er abrupt ab.


    »Also?«


    »Ja.«


    »Was, ja? Wo willst du schreiben?«


    »Hier. Also, ich … Wenn Sie wollen, kann ich auch oben. Also bei Ihnen …« Hilflos sehe ich ihn an.


    »Kann es sein, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede?«


    Ich fühle, wie mir der Schweiß ausbricht.


    »Ich soll Meldungen schreiben … der Ordner liegt im Newsroom … aber ich …«


    Wefi unterbricht mein Gestammel mit einer ungeduldigen Handbewegung.


    »Es geht um die Pressemeldungen. Wir können nicht zu jedem Termin gehen. Deshalb bitten wir die Vereine oft, selbst ein paar Zeilen zu schreiben, ein Foto zu machen und uns das Ganze per Mail zu schicken.«


    Endlich verstehe ich. Wefi öffnet die Tür zum Newsroom. »Der Ordner mit den aktuellen Meldungen liegt dahinten. Die Texte deiner Vorgänger kannst du als Muster nehmen.« Er nickt mit dem Kopf irgendwo in Richtung der hinteren Ecke und schiebt mich in den Raum. »Viel Glück.«


    Eine Stunde später raucht mir der Kopf. So anstrengend hatte ich mir das mit den Meldungen nicht vorgestellt. Vor mir liegen die Mails des heutigen Tages. Fein säuberlich ausgedruckt und in besagtem Ordner abgeheftet. Die Kleingärtner laden zu ihrer Jahreshauptversammlung ein. Die Taubenzüchter veranstalten eine Ausstellung. Die Landfrauen haben eine Kleinkunstbühne gegründet. … erlauben wir uns, das geneigte Publikum höflichst in unsere Scheune einzuladen, wo wir eine Komödie zur Darbietung bringen … ist nur einer der völlig abstrusen und blumigen Texte, den ein Mitarbeiter der Zeitung – also ich – jetzt bitte in eine sachliche Meldung umformulieren soll.


    Als ich endlich fertig bin, stopfe ich die Meldungen zusammen mit den Anleitungen für Praktikanten zurück in den Ordner, speichere meine Entwürfe und mache mich mit einem Ausdruck davon auf zu Wefis Büro.


    Wefi grunzt nur kurz, als ich ihm die Texte auf den Schreibtisch lege. Vor ein paar Wochen noch wäre ich geplatzt vor Stolz bei der Vorstellung, dass all diese Texte morgen mit meinem Kürzel versehen in der Tageszeitung stehen werden. Heute will ich nur noch raus hier. In meiner Mittagspause habe ich einiges vor.


    Ich schnappe meinen Rucksack und eile zum Ausgang.


    »Tschüss, bis nachher!«, rufe ich im Vorbeilaufen dem Empfangstresen zu.


    Tinkerbell winkt mir fröhlich mit einem kleinen Pinsel hinterher und pustet ihre frisch lackierten Fingernägel trocken. Pink. Was sonst? Fehlt eigentlich nur noch, dass sie auch ihre Haare pink färben lässt. Moment mal. Haare?


    Ich mache eine Vollbremsung und betrachte Rosas Frisur noch einmal genauer. Okay, die Pudellöckchen in Prinzessinnenblond sind nicht wirklich mein Fall, aber sie sind ganz eindeutig nicht das Werk eines dieser Billigfriseure. Vielleicht kann mir unsere Empfangsdame ja einen Tipp geben.


    »Ähm … Frau …« Fast hätte ich »Frau Tinkerbell« gesagt. Schnell werfe ich noch mal einen Blick auf das Namensschild.


    »Du kannst Rosa zu mir sagen, Schätzchen. Das machen alle hier!« Mit Schwung taucht sie ihren Pinsel wieder in den Nagellack und macht sich daran, auch die Fingernägel der anderen Hand zu lackieren.


    Rosa. Na gut. Hoffentlich bringe ich das, ohne zu kichern, über die Lippen. Wenigstens ist sie inzwischen zum Du übergegangen, registriere ich erleichtert.


    »Kann ich dir helfen?« Rosa hat mein Zögern offensichtlich bemerkt.


    »Ja … das heißt, vielleicht.« Mein Gott, Isa, jetzt reiß dich aber mal zusammen. »Ich suche einen Friseur.«


    Jetzt steckt Rosa den Pinsel zurück in das Fläschchen und schraubt es zu. Obwohl sie noch nicht fertig ist. Offensichtlich habe ich einen Nerv getroffen.


    »Einen Friseur?«


    Irre ich mich oder schaut sie mich mitleidig an? Zugegeben, aus ihrer Sicht müssen meine Haare so langweilig wirken wie Sauerkraut. Aber genau dagegen will ich ja heute etwas unternehmen.


    »Ja. Und am besten einen, der heute noch Zeit hat.« Ich gebe mich selbstbewusster, als ich mich fühle.


    Rosa seufzt tief und öffnet dann den Mund. Während ich mich innerlich schon mal auf eine Absage vorbereite, klappt Rosa den Mund wieder zu, schaut auf ihre (pinkfarbene) Armbanduhr, packt ihren Nagellack in die Schublade, greift nach ihrer Handtasche und wuchtet sich von ihrem Drehstuhl hoch.


    »Komm mit!« Überraschend dynamisch trippelt sie vor mir her zum Ausgang und ich folge ihr verwirrt.


    Eine Glocke klingelt, als wir zehn Minuten später einen Salon mit dem klangvollen Namen Hairdreams betreten. Vorsichtig sehe ich mich um und atme erleichtert aus. Im Stillen hatte ich eher einen Laden im Design eines Hundesalons erwartet. Aber was ich sehe, lässt mein Herz sofort höherschlagen. Schwarze Wände, chromblitzende Sessel mit roten Lederbezügen, riesige Spiegel und winzige Neonstrahler, die wie Sterne von der Decke blinken. Zu blöd, dass mein Billighandy keine Fotofunktion hat. Nina würde vor Neid erblassen, wenn sie das sehen könnte.


    Rosa verhandelt gerade mit einem jungen Mann ganz in Schwarz und mit einem langen dunklen Zopf, der offensichtlich in diesem Laden das Sagen hat.


    »Alles klar, Schätzchen! Such dir schon mal einen schönen Platz aus!« Rosa schiebt mich in Richtung der roten Sessel. »Ich muss dann zurück in die Redaktion. Viel Spaß! Und morgen verrätst du mir, wie er heißt, ja?«


    Mit diesen Worten rauscht sie aus dem Laden. Ich bin viel zu überrumpelt, um noch irgendetwas zu sagen.


    »Ich komme gleich.« Der Man-in-Black verschwindet hinter einem schwarzen Vorhang. »Mach es dir schon mal bequem.«


    Vorsichtig setze ich mich in einen der leeren Sessel. Als alles ruhig bleibt, es keinen Knall gibt und keine Sternchen regnet, greife ich beherzt nach einem der ausliegenden Magazine. Beim Durchblättern verlässt mich allerdings schon fast wieder der Mut. So wie die Models in diesem Heft werde ich nie aussehen, ganz egal, wie viel ich für den Friseurbesuch hinblättere.


    »So, da bin ich.« Mister Man-in-Black tritt hinter mich und wirft mir einen prüfenden Blick durch den Spiegel zu. »Was darf es denn sein? Waschen, schneiden, föhnen? Und wenn schneiden, wie hättest du es denn gerne?«


    Ich zucke hilflos mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, wie er meine Haare schneiden soll. Und ich kann ihm ja schlecht sagen, dass er sie so schneiden soll, dass ich damit den Sohn des Oberbürgermeisters um den Finger wickeln kann.


    »Du hast also ein Date?«


    Ich reiße die Augen auf, aber der Friseur greift völlig ungerührt in meine Haare. Er befühlt sie von allen Seiten, kämmt ein bisschen darin herum und rät mir dann zu einem Stufenschnitt.


    »Ich schneide dir mehr Volumen rein«, erklärt er, und ich finde, das klingt richtig gut. Volumen reinschneiden. Außerdem schlägt er mir vor, mein braunes Haar mit ein paar roten Strähnchen aufzupeppen. Ich bin gespannt. Vielleicht macht der Meister dem Namen Hairdreams ja wirklich alle Ehre.


    Eine Stunde später entfährt mir nur noch ein »Wow«, als ich mich im Spiegel sehe. Meine Haare, die vorher mehr oder weniger gleich lang rechts und links an mir herunterhingen, bauschen sich jetzt fröhlich frech um meinen Kopf. Rosas Friseur, von dem ich immer noch nicht den Namen weiß, gibt noch ein wenig Haarspray über meinen Kopf und verwuschelt die Frisur so, dass sie wie frisch aus dem Bett gestiegen aussieht.


    »Damit du nicht ganz so brav wirkst«, sagt er und zwinkert mir im Spiegel zu. Die rotbraunen Strähnchen lassen meine Wuschelhaare glänzen, als ob die Sonne mit aller Kraft darauf strahlen würde.


    Als ich mein Portemonnaie zücke, bekomme ich kurz Herzklopfen. Siedend heiß fällt mir ein, dass ich mich vorher gar nicht nach dem Preis erkundigt habe. Hoffentlich kann ich mir diesen Edelschuppen überhaupt leisten.


    »Ne, lass mal stecken.« Der Meister schiebt mir noch ein paar Pröbchen über den Tresen. »Geht heute auf Kosten des Hauses.«


    Verwirrt starre ich ihn an. Doch alles nur ein Traum? Fast will ich ihn fragen, ob ich um Mitternacht wieder zu Hause sein muss und ob meine Traumfrisur sich dann wieder in Sauerkraut verwandelt, aber er kommt mir zuvor.


    »Für eine Freundin meiner Mutter tu ich doch fast alles«, sagt er und zwinkert mir zu. Freundin? Mutter? Offensichtlich sieht er mir meine Verwirrung an. Er sprintet an mir vorbei und hält mir die Tür auf: »Rosa ist meine Mutter. Nicht gewusst? Schönen Tag noch und viel Spaß bei deinem Date!«


    Fast bin ich ein wenig enttäuscht, dass so gar keine Zauberei im Spiel ist.
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    Kiki stürmt ins Zimmer, als ich gerade das dritte T-Shirt in Folge entnervt auf mein Bett werfe.


    »Wo bleibst du denn? Wir sind schon fertig mit Frühstücken. Hast du verschlafen?«


    »Ich hab nix zum Anziehen«, jammere ich. »Wie soll ich umwerfend aussehen, wenn unsere Eltern uns nie was zum Anziehen kaufen?« Ausnahmsweise widerspricht meine Schwester mir nicht, sondern hilft mir dabei, meinen Kleiderschrank zu durchforsten.


    »Hast du einen schwarzen BH?«, fragt sie mich, als sie mit dem Kopf wieder aus den Schrankfächern auftaucht.


    »Ja, warum?«


    »Dann zieh das hier an!« Sie hält ein langärmliges schwarzes Shirt in den Händen, das vorn ziemlich viele kleine Druckknöpfe hat. »Ist das nicht ein bisschen – ähm – einfarbig?« Ich bin nicht wirklich überzeugt.


    »Nicht, wenn du es richtig anziehst. Los, zieh mal den BH an.«


    Etwas widerwillig gehorche ich Kiki. So ganz vertraue ich dem Geschmack einer 13-jährigen dann doch nicht. Ich hätte jetzt viel lieber Nina statt meiner kleinen Schwester hier, aber die sehe ich heute erst in der Schule.


    Als ich mir das schwarze Shirt über den Kopf gestreift habe, greift Kiki nach den kleinen Druckknöpfen und öffnet sie fast alle.


    »Stopp, so kann man mir ja fast bis auf den Bauchnabel gucken«, protestiere ich.


    »Stimmt, zwei weniger tun es auch.« Ungerührt schließt Kiki zwei der Knöpfchen wieder und schiebt mich vor den Spiegel.


    »He, das sieht cool aus«, muss ich zugeben. Mit dem schwarzen schlichten Shirt kommt meine neue Frisur richtig gut zur Geltung. Die Haare glänzen wie das Fell eines Eichhörnchens. Und da, wo Kiki die kleinen Knöpfchen geöffnet hat, blitzt jetzt der Spitzenbesatz meines schwarzen BHs frech hervor. Ein echter Hingucker. Und Kiki hat recht. So ist es gerade richtig. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Ich schnappe mein Schminkzeug und düse ins Bad.


    »Danke, du bist ein Schatz. Bin in zwei Minuten fertig!«, rufe ich meiner Schwester noch über die Schulter zu. Manchmal ist es doch gar nicht so übel, eine kleine Schwester zu haben.


    »Immer wieder gern«, zwitschert Kiki. »Den Tipp mit dem Shirt habe ich übrigens aus einem Vampirroman. Dann liegt der Hals schön frei!«


    Ich beschließe, einfach so zu tun, als ob ich das nicht gehört hätte.


    »Du siehst wunderschön aus«, flüstert mir Nina in der Schule zu. Ich hatte ihr nach dem Friseurbesuch gestern schon ein Foto geschickt, das ich mit meiner Webcam gemacht hatte. Aber ich freue mich trotzdem, dass die Realität offensichtlich hält, was das Foto versprochen hat. Ein paar der anderen sind auch schon da, aber Nina und ich haben uns in die letzte Reihe zurückgezogen, um in Ruhe unsere Neuigkeiten austauschen zu können. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich die ganze Zeit so mit Marc und meinem Problem beschäftigt war, dass ich meine Freundin noch gar nicht nach ihren Erlebnissen in der Tierarztpraxis gefragt habe. Ninas Augen leuchten, während sie von kranken Hamstern und kastrierten Kaninchen erzählt. Ganz offensichtlich hat sie ihren Traumberuf schon gefunden.


    Plötzlich unterbricht sie sich und stößt mich in die Seite.


    »He, was ist denn?« Irritiert blicke ich auf. Und zwar genau in die Augen von Luke, der mich ungläubig anstarrt.


    »Isa?«


    »Mach den Mund zu, es zieht.« Nina nimmt selten ein Blatt vor den Mund.


    Aber Luke beachtet Nina gar nicht. »Du siehst«, er schluckt, »toll aus!«


    Irre ich mich oder starrt Luke mir in den Ausschnitt? Vor Aufregung ist er ganz außer Atem.


    Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, ich weiß. Schließlich hat meine Verwandlung in eines dieser wunderbaren Wesen, auf die alle Jungen abfahren, ganz offensichtlich funktioniert. Aber Luke ist das falsche Versuchskaninchen. Ihm wollte ich gar nicht gefallen. Mit Luke ist ohnehin schon alles kompliziert genug.


    Ich bemühe mich sehr, seinem Blick ganz normal und gelassen zu begegnen.


    »Hi, Luke. Wie läuft dein Praktikum?«


    Luke starrt mich immer noch an, als sei ich ein Wesen von einem anderen Stern.


    »Mein Praktikum? Äh – gut – warum fragst du?«


    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. So leicht ist es, einen Jungen aus der Fassung zu bringen? Ich gefalle mir ja selbst mit meiner neuen Frisur und dem dezenten Make-up, aber mit dieser Wirkung habe ich nicht gerechnet. Das macht mir Hoffnung für meine Begegnung mit Marc.


    Der Gedanke an Marc holt mich dann aber auch sofort auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich habe nämlich nach wie vor keine Ahnung, wie ich überhaupt an ihn rankommen soll. Nina und ich haben versucht herauszufinden, welchen Stundenplan er hat, aber leider ohne Erfolg. Das bedeutet, ich kann nur probieren, ihn auf dem Schulhof oder im Gebäude irgendwo abzufangen. Was ich dann zu ihm sagen soll, weiß ich auch immer noch nicht. Ninas Vorschlag, mich für den Auftritt im Kindergarten zu entschuldigen, habe ich rundweg abgelehnt.


    »So weit kommt’s noch, dass ich mich bei Mister Perfect entschuldige«, habe ich sie angeraunzt.


    Nina hat nur mit den Schultern gezuckt.


    »Für die Karriere muss man eben manchmal Opfer bringen«, erinnerte sie mich. Und verdammt noch mal, sie hatte ja recht.


    Aber jetzt muss ich erst mal wieder Luke loswerden. Mit ihm im Schlepptau kann ich Marc Behrendt gleich vergessen.


    »Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«, will Luke gerade von mir wissen. »Hast du denn jetzt deine Außentermine für diese Woche?«


    Nina neben mir verdreht die Augen und starrt zur Decke.


    »Außentermine?« Für einen Moment weiß ich nicht, wovon Luke spricht. Aber dann fällt es mir wieder ein. Er wollte ja wissen, ob es bei uns eventuell Terminüberschneidungen gibt. Darum habe ich mich gar nicht mehr gekümmert. Ehrlich gesagt bin ich im Moment heilfroh um jeden Termin, bei dem ich Luke nicht begegne.


    Ich schüttele den Kopf. »Mein Ausbilder hat gesagt, es entscheidet sich nur von Tag zu Tag, welche Termine wir wirklich machen.«


    Als ich Lukes enttäuschtes Gesicht sehe, packt mich sofort wieder das schlechte Gewissen.


    »Schade«, seufzt er, »ich hatte gehofft, wir könnten ab und zu zusammen arbeiten. Du schreibst die Artikel und ich mache die Fotos dazu.«


    »Nein, daraus wird leider nichts«, sage ich schneller als nötig und Luke zuckt sichtlich zurück.


    Mist. Warum muss ich immer so unhöflich sein? Luke kann ja auch nichts dafür, dass mir jetzt diese Sache mit Marc in die Quere gekommen ist. Und eigentlich ist er ja neben Nina mein bester Freund. War, korrigiere ich mich in Gedanken. Irgendwie ist das nicht mehr so. Von meiner Seite jedenfalls. Irgendetwas hat sich geändert, ich habe nur noch nicht rausgefunden, was es ist.


    »Also gut«, sagt Luke traurig, »dann warte ich mal ab, ob wir uns nicht doch auf der einen oder anderen Veranstaltung ganz zufällig begegnen.«


    Ich nicke und bemühe mich sehr, ihn nicht anzusehen. Ich ertrage es nicht, wenn jemand enttäuscht von mir ist.


    Zum Glück kommt in diesem Moment Herr Piesold und verlangt unsere volle Aufmerksamkeit.


    Zwei Schulstunden später weiß ich so ziemlich über jedes Praktikum in meinem Jahrgang Bescheid. Aber das interessiert mich jetzt überhaupt nicht. So schnell ich kann, packe ich meine Sachen zusammen und hänge meine Tasche über die Schulter. Hoffentlich finde ich Marc sofort irgendwo. Viel Zeit bleibt mir nicht, schließlich muss ich mittags schon wieder in der Redaktion sein und die Meldungen von heute überarbeiten.


    »Wünsch mir Glück«, flüstere ich Nina zu, bevor ich als eine der Ersten aus dem Klassenzimmer stürze.


    »Isa, warte, wollen wir nicht noch für die Schülerzeitung …«, höre ich Luke hinter mir rufen.


    Ich tue so, als hätte ich ihn nicht gehört. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihn schon wieder anzulügen.


    Als ich endlich auf den Schulhof komme, wimmelt es da schon von Leuten. Große Pause. Hier werde ich Marc nie finden. Genauso gut könnte ich eine Stecknadel im Heuhaufen suchen. Ich bleibe unschlüssig auf der Treppe stehen und lasse meinen Blick über die Köpfe schweifen. Keine schwarzen Wuschellocken weit und breit. Jedenfalls nicht so schöne, wie Marc sie hat, korrigiere ich mich in Gedanken. Nach einer Weile kommt auch Nina nach draußen.


    »Na? Nicht gefunden?«


    Ich schüttele den Kopf. »Und so werde ich ihn auch nicht finden. Genau genommen wissen wir ja nicht mal, ob er heute überhaupt in der Schule ist«, gebe ich zu bedenken.


    Nina überlegt einen Moment, dann grinst sie mich an.


    »Das werden wir gleich wissen. Warte hier.«


    »Was hast du vor?« Kritisch forsche ich in Ninas Gesicht nach einer Antwort, aber meine allerbeste Freundin lacht nur und verschwindet im Inneren des Schulgebäudes.


    »Bleib einfach, wo du bist«, ruft sie mir noch über die Schulter zu, dann ist sie weg.


    Ich kann sowieso nichts anderes machen, als hier weiter zu warten. Spätestens nach der Pause werden alle an mir vorbeimüssen, um wieder in die Schule zu gelangen. Vielleicht habe ich ja Glück und Marc taucht dann hier auf.


    In dem Moment tönt eine Lautsprecherdurchsage über den Schulhof: »Marc Behrendt wird gebeten, sich sofort beim Hausmeister zu melden. Der Schüler Marc Behrendt bitte.«


    In Gedanken verspreche ich Nina drei Portionen Mango-Eis, als ich Marcs schwarzen Haarschopf auf das Schulgebäude zukommen sehe. Er hat es ziemlich eilig, deshalb lasse ich ihn erst mal an mir vorbeilaufen. Mich ihm jetzt in den Weg zu stellen, erscheint mir doch zu auffällig. Marc ist ohnehin so konzentriert, dass er mich gar nicht wahrnimmt. Fast kann ich seinen Arm berühren, als er das Schulgebäude betritt, und irritiert stelle ich fest, dass allein seine Nähe mein Herz irgendwie schneller schlagen lässt.


    Ich beeile mich, hinter ihm ins Gebäude zu schlüpfen. Der Hausmeister hat einen eigenen kleinen Raum mit einem großen Glasfenster, hinter dem er in der Pause sitzt und den Schülern belegte Brötchen und Süßigkeiten verkauft. Ich sehe, wie Marc aufgeregt mit dem Hausmeister debattiert, während dieser nur bedauernd mit den Schultern zuckt und den Kopf schüttelt. Von Nina ist weit und breit nichts mehr zu sehen. Jetzt, Isa, flüstere ich mir zu und nehme meinen ganzen Mut zusammen.


    »Hi, Marc«, sage ich und versuche, so locker wie möglich zu klingen.


    Marc fährt herum und starrt mich an.


    »Kennen wir uns?«


    Ich schaue ihm direkt in seine wunderschönen blauen Augen und unter seinem Blick werden meine Knie schlagartig weich wie Pudding. Meine Güte, was ist nur mit mir los? Fast hätte ich hilflos gekichert, aber ich schaffe es gerade noch, mich nicht wie eine durchgeknallte Zwölfjährige zu benehmen.


    »Ich glaube schon.« Ich versuche, so zerknirscht wie möglich auszusehen. Kikis Hilflosigkeits-Tipp kommt mir in den Sinn.


    »Die Kindergarteneinweihung. Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Es war echt dumm von mir, dass ich dich nicht gleich erkannt habe.« Ich fühle mich schrecklich, aber offensichtlich habe ich genau das Richtige gesagt.


    Marc reißt die Augen auf und betrachtet mich neugierig. Sein Blick fühlt sich an wie Röntgenstrahlen auf meiner Haut. Als seine Augen auf meinem Ausschnitt hängen bleiben, der mir plötzlich doch etwas gewagt vorkommt, würde ich am liebsten einfach davonlaufen.


    »Das im Kindergarten …« Erstaunt nehme ich zur Kenntnis, dass es auch Mister Perfect mal die Sprache verschlagen kann. »Das im Kindergarten, das warst du?« Jetzt scheint er sie wiedergefunden zu haben. Seine Manieren allerdings sind dabei wohl auf der Strecke geblieben, denn er mustert mich ungefähr so unverschämt, als stünde ich zum Verkauf.


    »Ja, das war ich. Und noch mal, es tut mir leid. Es war mein erster Auftrag und ich war wahnsinnig aufgeregt«, flöte ich, so wie ich mir vorstelle, dass eins von diesen Mädchen aus Kikis Büchern flöten würde.


    Irre ich mich oder wirkt Marc irgendwie erleichtert? Jetzt atmet er sogar besonders tief aus. War ich wirklich so unerträglich am Samstag? Fast will ich ihm irgendetwas Beleidigendes an den Kopf werfen, da nehme ich hinter Marc eine Bewegung wahr. Oh nein, bitte, nur das nicht. Nicht jetzt!


    Luke nähert sich mit energischen Schritten. Offenbar hat er mich gesehen, denn er winkt mir schon. Irgendjemand legt in diesem Moment in meinem Kopf einen Schalter um. Zieht einen Stecker. Sorgt für einen totalen Kurzschluss. Anders kann ich mir das, was jetzt passiert, nicht erklären. Ich packe Marc bei den Oberarmen, ziehe ihn zu mir und küsse ihn mitten auf den Mund. Aus den Augenwinkeln sehe ich mit Genugtuung, wie Luke so abrupt stehen bleibt, als wäre er gegen eine unsichtbare Glaswand geprallt. Ich spüre, wie Marc sich kurz versteift, sehe, wie er überrascht die Augen aufreißt, und fühle dann plötzlich, wie er mir entgegenkommt und mich an sich zieht. Zum Glück tut er das, denn ohne seine Arme um mich herum wäre ich jetzt einfach ohnmächtig zu Boden gesunken. Marc lässt sich nämlich nicht einfach nur von mir auf den Mund küssen – er küsst mich zurück. Mit sanftem Druck öffnet seine Zunge meinen Mund und er zieht mich noch fester zu sich.


    Was mache ich da eigentlich? Es dauert einen Moment, bis ich Marcs Lippen auf meinen und seine Zunge in meinem Mund tatsächlich realisiere. In meinem Körper flattern alle Schmetterlinge durcheinander, knallen abwechselnd gegen den Magen, die Leber und die Milz und denken gar nicht daran, sich auf einen Bereich zu beschränken. Vorsichtig blinzele ich unter meinen halb geschlossenen Lidern hindurch und sehe mitten in Marcs strahlend blaue Augen. Vor Schreck weiche ich ein Stück von ihm zurück und Marc lässt mich erst mal los.


    »Wow!«, sagt er und grinst mich an. »Warum hast du das nicht schon am Samstag gemacht?«


    »Am Samstag hattest du ein vollgekotztes T-Shirt an, das war mir zu eklig«, kontere ich und Marc lacht. Von Luke ist nichts mehr zu sehen.


    »Tja, also … Ich hab jetzt zwei Freistunden. Hast du Lust auf ein Eis?«


    Aha. Das Vogelmännchen beginnt seinen Balztanz.


    Ich kann gar nichts sagen. Nur nicken. Und Marc nimmt wie selbstverständlich meine Hand.


    Zum Glück sind mittlerweile die meisten Schüler zurück in ihren Unterricht gegangen. Trotzdem ist mir klar, dass uns zahlreiche Blicke neugierig folgen, als wir Hand in Hand zuerst das Schulgebäude und dann den Schulhof verlassen. Ich, Isa Heimbucher, laufe Händchen haltend mit Marc Behrendt durch die Stadt. Schade eigentlich, dass Nina nicht irgendwo in der Nähe geblieben ist und das sehen kann.


    Erst kurz vor der Eisdiele fällt mir siedend heiß ein, dass ich überhaupt kein Geld dabeihabe. Ich zögere einen Moment, beschließe dann aber, dass Frau von Welt ganz selbstverständlich davon ausgeht, dass der Herr zahlt. Marc wird das nicht anders kennen, beruhige ich mich.


    Wer hätte gedacht, dass ein einfaches Eisessen so gemütlich und schön sein kann? Zwar lässt Marc meine Hand sofort los, sobald wir die Eisdiele erreicht haben, aber er schiebt mir den Stuhl zurecht, lässt mich zuerst aus der Karte aussuchen und bestellt sehr höflich für uns beide. Na bitte, Isa, du hast es geschafft. Stolz sehe ich mich um, ob nicht wenigstens ein paar Leute aus unserer Schule hier sitzen und neidisch zu uns hinüberstarren, aber die Gäste an den anderen Tischen sind alle mit sich selbst und ihren Eisbechern beschäftigt und beachten uns gar nicht. Dann halt nicht. Spätestens wenn ich diesem jungen Mann vor mir das Leben gerettet habe, wird das anders sein, tröste ich mich. Wenn ich jetzt nur wüsste, worüber ich mit ihm reden soll. Zumindest scheint es Marc auch nicht viel besser zu gehen, stelle ich beruhigt fest. Obwohl wir schon längst bestellt haben, studiert er die Eiskarte mit einer Intensität, als würde sie ihm die neuesten Börsenkurse verraten.


    »Was ist deine Lieblingseissorte?«


    Hab ich das eben gefragt? Sag mal, Isa, bist du komplett bescheuert? Du sitzt hier mit Marc Behrendt, dem heißesten Jungen der ganzen Schule, für den andere Mädchen einen Mord begehen würden – und dir fällt nichts Besseres ein, als nach seiner Lieblingseissorte zu fragen?


    »Schokolade«, murmelt Marc, ohne von der Eiskarte hochzusehen.


    Okay. Schokolade. Ich nicke. Wer dämlich fragt, muss mit einer dämlichen Antwort rechnen. Ich schnappe mir die zweite Eiskarte und blättere ebenfalls darin herum. Wenn Marc dort die Börsenkurse findet, möchte ich wenigstens mitreden können. Aus den Augenwinkeln beobachte ich Mister Perfect. Süß sieht er aus, wie er sich da in die Karte vertieft, um nur nicht mit mir reden zu müssen. Süß? Wie kommt dieses Wort in meinen Wortschatz? Vor allem im Zusammenhang mit einem Jungen habe ich das noch nie verwendet.


    Als die Eisbecher kommen, stürzt Marc sich auf seinen, als hätte er seit Tagen nichts zu essen bekommen. So hat man früher wohl ein Mammut zerlegt, denke ich, während ich ihm gespannt dabei zusehe, wie er mit dem langen silbernen Löffel die Eiskugeln zerhackt. Mich scheint er jedenfalls komplett vergessen zu haben.


    Während ich vorsichtig ein Stückchen Schokolade aus einer Stracciatella-Kugel fummele, beobachte ich ihn weiter. Wie männlich er ist, schießt es mir durch den Kopf, und ich sehe uns wieder nebeneinander über den roten Teppich zum Presseball schreiten.


    Als ob er meinen heimlichen Blick bemerkt hätte, sieht Marc plötzlich auf und mir genau in die Augen. Vor Verlegenheit werde ich sofort knallrot. Hoffentlich denkt er jetzt nicht, ich hätte ihn angestarrt. Aber er lächelt mich nur an.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragt er.


    Einen Moment lang bin ich verwirrt. Hatte er mich wirklich noch nicht nach meinem Namen gefragt?


    Wieso will er dann mit mir Eis essen gehen, wenn er noch nicht mal meinen Namen kennt? Und warum hat er meinen Kuss so leidenschaftlich erwidert, ohne auch nur zu wissen, wie ich heiße? Macht er das immer so? Ist es ihm egal, wen er küsst, Hauptsache, weiblich? Warst nicht du es, die ihn geküsst hat? Ich ignoriere die Stimme in meinem Hinterkopf und versuche, mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.


    »Ähm – Isa«, antworte ich. »Isa Heimbucher.«


    Er nickt nur und äußert sich nicht weiter dazu. Erleichtert stelle ich fest, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch sich wieder beruhigt haben. Sie flattern nur noch schwach, größtenteils sitzen sie wohl einfach faul irgendwo herum und warten ab, was passiert. Wofür ich ihnen sehr dankbar bin. Denn auch wenn Marc Behrendt mich natürlich unwiderstehlich finden soll, waren Schmetterlinge in meinem Bauch oder irgendwelche anderen dusseligen Gefühlsregungen dabei eigentlich überhaupt nicht vorgesehen. Schließlich muss ich bei der ganzen Sache einen möglichst klaren Kopf behalten.


    Marc scheint das genauso zu sehen, registriere ich erleichtert, denn er versucht gar nicht erst, mich noch einmal zu küssen oder meine Hand zu halten.


    Stattdessen unterhalten wir uns einfach. Wir sitzen zusammen wie zwei alte Bekannte in der Eisdiele und plaudern. Ich erzähle Marc von meinem Praktikum beim Stadtanzeiger und er revanchiert sich mit ein paar kuriosen Erlebnissen auf irgendwelchen Events. Zu denen er übrigens nie Lust hat, die von seinem Vater aber als Pflichtprogramm angesehen werden. So hat jeder sein Päckchen zu tragen, denke ich. Jedenfalls könnte alles ganz wunderbar sein, würden meine Gedanken nicht immer wieder zu Luke wandern. Ich schaffe es einfach nicht, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Immer wieder sehe ich diesen Moment vor mir, in dem Luke plötzlich stehen bleibt wie vom Blitz getroffen. Was er jetzt wohl gerade macht? Ob er sich wieder beruhigt hat? Ich plaudere mit Marc, genieße seine Aufmerksamkeit, versuche, witzig, fröhlich und gleichzeitig charmant zu sein, und denke dabei die ganze Zeit an Luke. Mein schlechtes Gewissen lässt mir keine Ruhe.


    Du hast eine Aufgabe, Isa Heimbucher. Dein Ziel ist die Geburtstagseinladung von Marc. Alles andere muss so lange warten. Ich schiebe das Bild von Luke in mir energisch weg und versuche, mich wieder auf Marc zu konzentrieren.


    »… und dann stand es im fünften Satz dreißig zu null und ich hatte Aufschlag«, sagt Marc gerade. Ich verstehe nur Bahnhof und merke bestürzt, dass ich überhaupt keine Ahnung habe, wovon er redet.


    Ein bisschen mehr Mühe solltest du dir schon geben, schimpfe ich mit mir selbst. Sonst lädt er dich niemals zu seinem Geburtstag ein und der ganze Aufwand war völlig umsonst.


    »Hm … guck mal … Mango!«, flöte ich und halte Marc auffordernd meinen Löffel mit etwas Eis darauf hin. Irritiert unterbricht er seine Ausführung und starrt auf den Löffel. Dann macht er ganz automatisch den Mund auf und ich schiebe das Mango-Eis-Portiönchen hinein. »Meine Lieblingseissorte«, füge ich noch erklärend hinzu. Als Mister Perfect keine Anstalten macht, den Ball, den ich ihm doch wirklich geschickt zugespielt habe, aufzunehmen, beuge ich mich etwas über den Tisch und schaue in seinen Eisbecher. »Und welche Sorten hast du noch so?«, frage ich, und mir entgeht nicht, dass sein Blick genau in meinen Ausschnitt fällt.


    »Melone«, murmelt er und kratzt mir pflichtschuldigst ein Löffelchen voll ab.


    Na bitte, geht doch, lobe ich mich selbst, während ich versuche, das bisschen Eis so erotisch wie möglich von seinem Löffel zu lutschen. Jetzt finde ich es fast schade, dass die Schmetterlinge sich zurückgezogen haben. Ohne das Kribbeln im Bauch komme ich mir nur noch albern vor. Wir müssen so schnell wie möglich zum Thema kommen, beschließe ich. Aber wie spricht man jemanden auf seine bevorstehende Geburtstagsparty an, von der man offiziell gar nichts wissen kann? Lass dir was einfallen, Isa. Schließlich willst du mal Journalistin werden. Das Klingeln eines Handys unterbricht meine angestrengten Überlegungen. Entschuldigend sieht Marc mich an, während er ein iPhone aus seiner Hosentasche zieht und einen Blick darauf wirft. Dann drückt er das Gespräch einfach weg und ich platze fast vor Stolz.


    »Tut mir leid, ich muss los«, holt er mich schließlich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Ich hab noch einen wichtigen Termin.«


    Alles klar. Als Sohn des Oberbürgermeisters geht man nicht Fußball spielen oder muss Nachhilfe geben, man geht auch nicht Hausaufgaben machen, Mittag essen, den Rasen mähen oder macht sonst etwas Profanes, womit sich andere Jugendliche rumschlagen. Als Sohn des Oberbürgermeisters hat man einen Termin. Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen und möglichst souverän zu nicken. Marc springt auf und fummelt einen zerknitterten Geldschein aus der Hosentasche.


    »Kannst du zahlen, bitte? Ich hab’s echt eilig.« Er wirft den Schein auf den Tisch.


    »Ähm. Ja. Klar.« Isa, unternimm endlich was. Wenn er erst weg ist, ist es zu spät.


    »Treffen wir uns wieder?«, frage ich schnell und hoffe, dabei nicht allzu verzweifelt zu klingen.


    Marc stutzt einen Moment, dann lacht er.


    »Klar. Bestimmt. Vorausgesetzt, du drückst mir nicht wieder ein schreiendes Baby in den Arm.«


    Zu meinem Ärger spüre ich sofort, wie ich rot werde.


    Plötzlich beugt er sich zu mir rüber und drückt mir noch einen sanften Kuss auf die Lippen. »Das hier«, murmelt er dabei, ohne seinen Mund von meinem zu nehmen, »hat mir nämlich viel besser gefallen.« Schlagartig werden die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder hellwach und flattern aufgeregt durcheinander. Dann löst er sich von mir und läuft los.


    »Ich ruf dich an«, ruft er mir noch über die Schulter zu.


    Erst als er nicht mehr in Sicht ist und ich in die Reste meines Eisbechers starre, fällt mir ein, dass Marc mich gar nicht nach meiner Telefonnummer gefragt hat.
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    Ich geh dann mal duschen.«


    Endlich. Seit einer halben Stunde liege ich hellwach im Bett und warte darauf, dass Kiki ins Bad geht. Ich greife nach dem Handy und wähle Ninas Nummer. Hoffentlich ist sie schon wach und geht ran, länger kann ich nämlich echt nicht mehr warten.


    Eigentlich wollte ich mit Nina gestern Abend noch quatschen. Aber als ich sie gerade erreicht hatte, musste sie plötzlich noch mal weg: Ihr Chef wollte zu einem Bauernhof rausfahren und Nina sollte mitkommen. Wenn sie jetzt wieder keine Zeit hat, platze ich einfach vor lauter Neuigkeiten.


    Gestern habe ich mein Handy nicht mehr aus der Hand gelegt. Vor dem Einschlafen habe ich immer wieder draufgeguckt, ob Marc nicht vielleicht doch schon eine SMS geschickt hat. Jedes Mal tröstete ich mich damit, dass er ja meine Nummer gar nicht kennen kann. Doch als dann beim vierten oder fünften Kontrollblick das kleine Briefchen im Display den Eingang einer Kurzmitteilung anzeigte, schlug mein Herz Purzelbäume. Na also! Fast hätte ich Kiki geweckt vor lauter Aufregung. Marc hat sich gemeldet. Marc hat mir eine SMS geschrieben. MIR! Emily Isabelle Heimbucher. Mit bebenden Fingern öffnete ich den Mitteilungsordner. Und erstarrte. Das durfte doch nicht wahr sein! Die Kurznachricht war nicht von Marc, sondern von Luke. Auf diese Enttäuschung war ich nicht vorbereitet. Luke. Von all meinen Freunden war er der, von dem ich jetzt am wenigsten eine SMS lesen wollte. Am liebsten hätte ich sie einfach gelöscht, aber das brachte ich dann doch nicht übers Herz. Also öffnete ich die Mitteilung und überflog den kurzen Text.


    »Was habe ich falsch gemacht? Warum veränderst du dich plötzlich so? Luke.«


    Falsch gemacht? Wie kam er denn auf die Idee, er hätte etwas falsch gemacht? Und warum behauptete er, ich würde mich verändern? Ja, sicher tat ich das. Ich wurde älter und reifer, und jetzt sah ich auch noch besser aus, aber ich wusste nicht, was daran so schlimm sein sollte. Alle Menschen verändern sich im Lauf ihres Lebens hin und wieder. Sogar die eigenen Eltern, dachte ich, als mir die Szene mit Mama in meinem Zimmer wieder einfiel. Was also sollte diese SMS von Luke? Ganz klar: Er war eifersüchtig. Luke gefiel es nicht, dass zwischen Marc und mir etwas lief. Und statt mir das einfach zu sagen, probierte er es jetzt auf diese Mitleidstour. Was habe ich falsch gemacht? So ein Blödsinn. Er hatte nichts falsch gemacht. Er war nur einfach nicht der Richtige im Moment. Und auch sonst nicht, ergänzte ich schnell. Aber vor allem im Moment. Denn im Moment interessierten mich wirklich nur die Geburtstagsparty von Marc Behrendt und die Story, die dabei für mich herausspringen würde. Schließlich ging es um meine berufliche Zukunft, und das konnte man gar nicht ernst genug nehmen. Aber wie hätte ich ihm das klarmachen sollen? Überhaupt hielt ich es für das Beste, ihm auf diese SMS gar nicht zu antworten. Das konnten wir alles später noch klären. Jetzt war einfach der falsche Zeitpunkt. Ich löschte die SMS von Luke.


    Und habe seitdem ein schlechtes Gewissen.


    »Isa? Ist was passiert?« Nina gähnt herzhaft ins Telefon.


    »Etwas? Hallo? Ich könnte einen ganzen Roman schreiben.« Schnell setze ich mich im Bett auf und ziehe die Bettdecke bis zum Kinn. »Pass auf, ich muss dir unbedingt …«


    »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«


    »Nina, ich hab nicht viel Zeit. Kiki ist gerade im Bad und kommt bestimmt gleich zurück und ich habe Marc geküsst und dann hat er Eis von meinem Löffel gelutscht und ich habe Eis von seinem Löffel … Melone übrigens … und wir haben …«


    »Du hast was?« Endlich scheint Nina wach zu sein. Und dann muss ich ihr ungefähr zwanzigmal erzählen, wie ich es geschafft habe, mit Marc Eis essen zu gehen, und sie ist von meinem Einsatz für meine Karriere ziemlich beeindruckt. Die Schmetterlinge und das Gefühlschaos in meinem Bauch sowie die Tatsache, dass ich die ganze Kussszene nur wegen Luke inszeniert habe, verschweige ich dabei geflissentlich. Selbst meine beste Freundin muss nicht alles wissen. Schon gar nicht, dass mich wegen Luke nun mein schlechtes Gewissen plagt. Dafür lobe ich sie umso ausgiebiger für ihren Einfall mit der Lautsprecherdurchsage. Aber dann kommt mir plötzlich etwas anderes in den Sinn.


    »Wo warst du eigentlich plötzlich?«, frage ich sie. »Als wir beim Hausmeister ankamen, war von dir schon weit und breit nichts mehr zu sehen.«


    Schweigen.


    »Nina?«


    »Ich hatte noch einen Termin«, sagt sie nur.


    Klar, jetzt hat sogar schon meine allerbeste Freundin Termine. »War es wenigstens schön?«, will ich wissen und fühle mich irgendwie ausgegrenzt. Früher haben wir alles geteilt, wirklich alles. Jedes Erlebnis, jeder Gedanke, jeder noch so verrückte Traum gehörte uns beiden. Und plötzlich hat Nina Geheimnisse vor mir. Das gefällt mir überhaupt nicht. »Hast du dich mit Colin getroffen?«, frage ich schroff und bereue die Frage im selben Moment.


    »Bitte, Isa, hör auf damit!«


    »Womit soll ich aufhören? Ich werde dich ja noch fragen dürfen, ob du dich mit meinem Bruder getroffen hast.« Noch während ich spreche, spüre ich, dass ich genau das Falsche sage.


    »Hör auf, mich kontrollieren zu wollen«, entgegnet Nina nach einer kurzen Pause. »Colin mag dein Bruder sein, aber letztendlich geht es dich nichts an, wann er sich mit wem trifft.«


    Ich will etwas sagen, aber Nina ist noch nicht fertig. »Bis vor Kurzem hat dich das ja auch nicht im Geringsten interessiert«, fügt sie leise hinzu. »Erst seitdem du herausgefundenhast, dass Colin und ich zusammen sind, veranstaltest du so ein Theater.«


    »Na ja, zusammen …«, versuche ich abzuschwächen, aber Nina lässt mich gar nicht erst ausreden.


    »Ja, wir sind zusammen. Seit ein paar Wochen jetzt schon. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Weil mir klar war, dass dir das nicht gefallen würde.«


    »Aber ich …«, fange ich an, doch dann weiß ich nicht weiter. Irgendwie waren Nina und ich uns immer so einig gewesen. Gerade auch in puncto Jungs. Und jetzt fühle ich mich einfach nur schrecklich allein.


    »Und was ist mit dem weißen Pferd?«, frage ich vorsichtig.


    Nina seufzt. »Ich habe einfach nicht gewusst, dass es so sein würde, wenn der Richtige kommt«, sagt sie leise. »Plötzlich interessiert einen das Pferd überhaupt nicht mehr.«


    »Wie kannst du sicher sein, dass Colin der Richtige ist?«


    »Es fühlt sich richtig an«, erklärt meine allerbeste Freundin. »Mehr weiß ich auch nicht. Ach, Süße, ich kann ja verstehen, dass es dir schwerfällt, dir deinen Bruder als ganz normalen Jungen vorzustellen. Ich kann mir ehrlich gesagt auch nicht vorstellen, dass Benni irgendwann mal eine Freundin haben wird.«


    Bei dem Gedanken an Benni, den dauerquasselnden Alien, hätte ich fast gelacht.


    »Aber Colin ist wirklich total lieb und ich mag ihn sehr«, beendet Nina ihre Ansprache.


    Ich seufze. Es ist ja nicht einmal so, dass ich ihr meinen Bruder nicht gönnen würde. Ich habe einfach nur Angst, meine Freundin zu verlieren.


    »Wie geht es denn jetzt mit dem Projekt ›Marc retten‹ weiter?«, will Nina dann wissen. Fast bin ich ihr für das Ablenkungsmanöver dankbar.


    »Keine Ahnung.« Ich seufze. »Er will mich anrufen, hat er gesagt. Aber er hat ja nicht einmal meine Telefonnummer.«


    Nina findet das nicht weiter tragisch.


    »Er weiß, wie du heißt, und er weiß, wo du arbeitest. Wenn er dich anrufen will, dann findet er auch einen Weg, das zu tun«, erklärt sie mir.


    Ja, wenn. Blöderweise bin ich mir nämlich gar nicht mehr so sicher, dass Marc mich überhaupt anrufen will. Ich sehe mich schon halb verhungert und vollkommen ungepflegt tagelang vor dem Telefon sitzen und gebannt darauf starren. Hoffentlich will er mich überhaupt wiedersehen. Welchen Eindruck ich wohl bei ihm hinterlassen habe? Ob er genauso oft an mich denkt wie ich an ihn? Oder hat jemand wie Marc Behrendt schon so viele Mädchen geküsst, dass ein Kuss mehr oder weniger für ihn gar nicht zählt? Der Gedanke, dass es so sein könnte, verursacht mir Übelkeit. Dass ich selbst Marc nur aus rein beruflichem Interesse geküsst habe, verdränge ich dabei.


    »Wer hat deine Telefonnummer nicht?«


    Mist. Kiki. Ich habe sie gar nicht zurückkommen hören. Belauscht sie uns schon lange?


    »Halt dich da raus«, raunze ich sie an.


    »Isa?«


    »Nicht du, Nina.« Ich stöhne. Meine Stimmung ist erst mal futsch. »Kiki ist wieder da. Ich muss ins Bad und mich fertig machen.«


    Wir beenden unser Gespräch und ich lasse mich noch einmal zurück in die Kissen sinken. Ein paar Minuten Zeit habe ich noch, bevor ich endgültig aufstehen muss.


    In Gedanken gehe ich jede Sekunde mit Marc noch einmal durch. Als ich daran denke, wie er auf meinen Kuss reagiert hat, wie seine Lippen sich auf meinen angefühlt haben, wird meine Haut ganz warm, und alle Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen wieder auf. Der Gedanke an seine Zunge in meinem Mund führt dazu, dass ich meinen Mund leicht öffne und die Augen schließe. Wie von selbst legen sich meine Hände auf meinen Bauch und streicheln dann sanft nach oben über meine Brüste. Der Gedanke, es könnten Marcs Hände sein, die über meinen Busen streichen, verursacht mir eine Gänsehaut am ganzen Körper.


    Ob Marc mich jemals so berühren wird? Und will ich das überhaupt?


    Ich schlage die Augen auf und befinde mich sofort wieder in der Wirklichkeit. Vergiss nicht, was für ein eingebildeter Wichtigtuer das ist, Isa Heimbucher. Alles, was du von ihm willst, ist eine Einladung zu seiner Geburtstagsparty. Und dafür wirst du dich bitte so teuer wie möglich verkaufen.


    Ich schüttele mich kurz, so als ob ich damit die Gefühle, die Schmetterlinge, das Kribbeln vertreiben könnte. Dann springe ich aus dem Bett.


    »Ich will alles wissen!« Als ich die Redaktion betrete, lacht mir Rosa schon fröhlich entgegen. Mist. Seit vorgestern ist so viel passiert, dass ich Rosas Rolle in dem Ganzen schon völlig vergessen hatte.


    »Übrigens – du siehst umwerfend aus!« Zur Bekräftigung hält sie einen ausgestreckten Daumen in die Höhe.


    »Äh – ja – vielen Dank. Und danke auch, dass Sie, also Ihr Sohn …« Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, dass ich mich bei Rosa noch gar nicht bedankt habe. Als ich nämlich am Dienstag von meinem Friseurbesuch zurückkam, telefonierte sie und war so ins Gespräch vertieft, dass sie nicht mal aufgesehen hat. Und gestern Nachmittag habe ich sie gar nicht zu Gesicht bekommen.


    »Schon okay, Schätzchen. Er ist ein toller Friseur«, wie zufällig greift sie in ihre goldenen Löckchen, »und er war mir noch einen Gefallen schuldig.« Sie strahlt mich an. »Und jetzt erzähl: Wie war dein Date?«


    »Ich – wir …« Verzweifelt suche ich nach einem Ausweg. War doch klar, dass Rosa fragen würde. Und genauso klar ist, dass ich ihr absolut nichts über meine wahren Gründe für den Friseurtermin erzählen kann. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst. Ich fühle mich schrecklich undankbar. Immerhin hat Rosa mir zu einem kostenlosen Haarschnitt mit einem umwerfenden Ergebnis verholfen. Fast will ich schon klein beigeben – um des lieben Friedens willen –, aber ich kann mit Rosa einfach nicht über gestern reden. Nicht über Marc und schon gar nicht darüber, worum es bei der ganzen Aktion wirklich geht.


    »Was ist eigentlich der Plural von Vernissage?«, stammele ich, nur um irgendetwas zu sagen. Gott, Isa, bescheuerter geht’s ja kaum.


    Rosa zieht eine Augenbraue hoch. »Das nenne ich mal einen eleganten Themenwechsel. Da können sich die HerrenRedakteure gut eine Scheibe von abschneiden.« Rosa lacht wieder ihr glockenhelles Lachen und zwinkert mir zu. Sie ist mir nicht böse. Dankbar lächele ich zurück und mache mich auf den Weg in Wefis Büro. Wir waren verabredet, aber er ist noch nicht da. Inzwischen bin ich hier schon so zu Hause, dass mich das nicht weiter stört. Ich muss ohnehin noch den Ordner mit den neuen Meldungen durchsehen, da kann ich das genauso gut auch jetzt machen.


    Mit einem Becher voll dampfendem Kaffee in der Hand werfe ich noch einen Blick auf den Wandkalender. Für heute ist kein Termin eingetragen. Was zunächst nichts heißen muss. Ich habe schon gelernt, dass hier viele der Außentermine eingetragen sind, aber längst nicht alle. Wefi nimmt es mit den Terminen offenbar nicht so genau. Trotzdem versuche ich, mir mal einen Überblick über die anstehenden Veranstaltungen zu verschaffen. Jahreshauptversammlung/Kleintierzuchtverein entziffere ich mühsam die krakelige Handschrift meines Ausbilders. Morgen. Ich verdrehe die Augen. Das klingt ja wahnsinnig spannend.


    Hoffentlich geht er da allein hin. Ich habe echt keine Lust, meinen Abend mit Diskussionen über die Zuchterfolge von Zwerghühnern zu verbringen. Es muss doch irgendeine wichtige Eröffnung oder Einweihung in dieser Stadt geben, zu der auch Marc aufkreuzen wird. Aber der Terminkalender ist eine komplette Fehlanzeige.


    Seufzend packe ich den Ordner mit den aktuellen Meldungen auf den Tisch. Meinen täglichen Praktikumsbericht für gestern muss ich auch noch schreiben. Nächste Woche werden sogar einige Lehrer unsere Praktikumsplätze einzeln aufsuchen und besichtigen. Herr Piesold hat sich im Stadtanzeiger angemeldet. Ich schaue mich in dem Büro um und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Vor allem Wefis Kalender mit den nackten Models dürfte meinem Politiklehrer gefallen.


    Als das Telefon auf dem Schreibtisch schrillt, zucke ich zusammen. Eine Weile starre ich es unschlüssig an. Was soll ich machen? Klingeln lassen oder einfach rangehen? Ich entschließe mich dafür, es klingeln zu lassen, und zähle heimlich mit, wie lange derjenige auf der anderen Seite der Leitung braucht, um aufzugeben. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, aber dann verstummt das Telefon doch. Erleichtert wende ich mich wieder meinem Bericht zu. Ich bin gerade fertig, als es an der Tür klopft.


    Rosa steckt ihren Kopf ins Zimmer.


    »Isa, warum gehst du denn nicht ans Telefon? Ich habe es extra so lange klingeln lassen.« Vorwurfsvoll deutet sie auf den Apparat.


    »Ans Telefon? Aber ich dachte … ich kann doch nicht einfach …« Marc, denke ich plötzlich. Um Himmels willen, wenn das jetzt Marc war! Ich spüre, wie mein Herz vor lauter Aufregung schneller schlägt und meine Hände feucht werden.


    »War das denn jemand für mich?«, frage ich und bete stumm. Bitte, bitte lass es nicht Marc gewesen sein. Ich werde es mir niemals verzeihen, wenn Marc versucht hat, mich anzurufen, und ich einfach nicht ans Telefon gegangen bin.


    Zu meiner riesengroßen Erleichterung schüttelt Rosa den Kopf. »Nein, Schätzchen, das war ich.«


    Irritiert sehe ich sie an. Warum hat sie mich angerufen? Ich will sie gerade fragen, als sie mich schon unterbricht.


    »Draußen am Empfang ist ein junger Mann, der dich sprechen möchte. Er wartet jetzt schon ganz schön lange und er sagt, er hat nicht so viel Zeit.«


    Ein junger Mann? Draußen? Am Empfang? Ich springe so hektisch auf, dass mein Stift und mein Collegeblock in hohem Bogen vom Tisch segeln. Rosa quietscht erschrocken auf und weicht einen Schritt zurück.


    Ich stürme zur Tür. Marc ist hier! Draußen am Empfang steht er sich schon die ganze Zeit die Beine in den Bauch und ich lasse ihn warten. Bei dem Gedanken an seinen Mund, der sicherlich gleich meinen Mund zur Begrüßung küssen wird, durchzucken mich kleine grelle Blitze. Die Schmetterlinge schrecken auf und flattern hektisch in Deckung. Fast hätte ich Rosa vor lauter Vorfreude im Vorbeirennen geküsst, aber dann kann ich mich gerade noch beherrschen. Im Laufschritt eile ich durch die Redaktion zum Empfang, zweimal renne ich fast jemanden um, einmal biege ich falsch ab. Wie sehe ich eigentlich aus? Jetzt ärgere ich mich, dass ich nicht erst noch schnell einen Blick in den Spiegel geworfen habe. Zwar habe ich mich auch heute Morgen wieder geschminkt und die Haare sind frisch gewaschen, aber allzu viel Zeit habe ich für mein Styling nicht verschwendet. Egal. Dafür ist es jetzt sowieso zu spät. Ich beiße mir schnell noch mal auf die Lippen, damit sie wenigstens gut durchblutet sind, dann lecke ich mit der Zunge noch einmal drüber. Das muss reichen. Bei meinen Haaren muss es genügen, dass ich sie mit den Händen noch mal kräftig durchwuschele, um ihnen diesen typischen coolen »Ich bin gerade aus dem Bett gefallen«-Look zu verpassen. Und so ähnlich fühle ich mich ja auch.


    Endlich bin ich da. Hoffentlich ist Marc auch noch da. Mit klopfendem Herzen öffne ich die Tür zum Vorraum.


    »Marc?«


    Vor dem Tresen steht jemand und wartet. Sein Gesicht kann ich nicht sehen, weil er sich gerade über eine Zeitung beugt. Aber ich sehe sofort, dass das nicht Marc ist. Da, wo sich schwarze Locken kringeln sollten, wächst leuchtend rotes buschiges Haar. In meinem Bauch fallen sämtliche Schmetterlinge einfach wie Kieselsteine zu Boden.


    Der Jemand hebt den Kopf.


    »Hi, Isa«, sagt er und winkt. »Ich habe zwei Stunden frei und da wollte ich dich einfach mal hier besuchen.«


    »Hi, Luke. Tolle Idee!«, quetsche ich heraus und möchte am liebsten weglaufen.


    Wir setzen uns an den kleinen Besuchertisch im Vorraum. Auf keinen Fall will ich mit Luke allein in Wefis Büro sein. Hier sind wir zwar auch allein, keiner kann uns reden hören, aber zumindest kann Rosa uns von ihrem Empfangstresen aus sehen und das erscheint mir im Moment einfach sicherer.


    »Hast du Termine heute?«, fragt Luke, und ich spüre sofort, wie schwer es ihm fällt, überhaupt etwas zu fragen.


    Schnell schüttele ich den Kopf. Nein, keine Termine.


    »Mein Ausbilder ist noch gar nicht da«, erkläre ich ihm. »Aber ich glaube, heute haben wir keine Außentermine.« Hoffentlich nimmt Luke mir das ab. Genau genommen habe ich nämlich überhaupt noch keine Ahnung, was heute auf dem Programm steht. »Warum hast du frei?«


    Es interessiert mich überhaupt nicht, warum er freihat, aber irgendwas muss ich schließlich fragen, sonst sitzen wir die ganze Zeit hier an diesem Besuchertisch und schweigen uns an.


    »Wir machen heute Abend Fotoaufnahmen im Theater. Eine Generalprobe. Die Bilder sollen dann zu Werbezwecken in die Schaukästen. Das wird spät werden, deshalb hat mir mein Ausbilder ein paar Stunden freigegeben zum Ausgleich.«


    Ich nicke. Sagen kann ich dazu nichts. Überhaupt fällt mir jetzt nichts mehr ein, über das wir sprechen könnten. Und das irritiert mich. Luke mag sein, wie er will, aber wir haben uns immer super verstanden. Wir konnten stundenlang zusammensitzen und quatschen und Blödsinn machen, über die Schülerzeitung diskutieren oder Artikel verreißen. Ist dieser Luke da mir gegenüber tatsächlich noch der gleiche Luke wie früher? Langsam wird das Schweigen zwischen uns unangenehm. Es dehnt sich aus wie ein Kaugummi, auf dem jemand zu lange herumgekaut hat. Und genauso schmeckt es auch. Verlegen rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Wie werde ich Luke jetzt nur wieder los? Mein Blick fällt auf die Zeitungen, die ordentlich auf dem Besuchertischchen aufgefächert liegen.


    »Ah, ist das die von heute?«, frage ich und beuge mich vor. »Die habe ich noch gar nicht gesehen.« Ich greife nach der Zeitung. Luke beugt sich ebenfalls vor und unsere Hände berühren sich.


    Irritiert blinzele ich. Warum fühlt sich Lukes Hand so vertraut an?


    Ich halte die Luft an. Versuche, in seinem Gesicht zu lesen.


    Luke sieht mich kurz an, dann schauen wir beide gleichzeitig weg. Was jetzt?


    Luke legt seine Hand auf die Zeitung vor uns. »Das ist die Ausgabe von gestern. Die von heute liegt da vorn auf dem Empfangstresen«, sagt er und zeigt hinter mich.


    Ich drehe mich um. Rosa sieht von ihren Unterlagen auf und winkt mir fröhlich zu.


    Luke ist noch keine zwei Minuten weg, als das Telefon in Wefis Büro wieder klingelt. Diesmal stürze ich sofort zum Schreibtisch und gehe ran.


    »Ja, hallo?« Ich schnappe nach Luft.


    »Schätzchen, da ist schon wieder ein junger Mann, der dich sprechen will.« Rosa klingt fast ein wenig neidisch.


    Mein Herz schlägt Purzelbäume. Schon wieder? Ein anderer also?


    »Ich komme! Sag ihm, er soll warten!«


    Ich drücke das Gespräch weg und düse los. Diesmal nehme ich mir nicht mal mehr die Zeit, mich um meine Lippen oder meine Haare zu kümmern, ich habe viel zu viel Angst, Marc könnte mir in der Zwischenzeit wieder davonlaufen.


    Als ich in den Empfangsraum komme, ist der Tresen leer. Mein Blick geht zu der kleinen Sitzgruppe, wo ich vor wenigen Minuten erst mit Luke gesessen habe. Nichts. Ich fühle Panik in mir aufsteigen. Hilflos wende ich mich zu Rosa um, die mir mit einem Telefonhörer in der Hand aufgeregt zuwinkt.


    »Warum hast du denn aufgelegt? Jetzt wartet er doch schon so lange in der Leitung.«


    Aufgelegt? Leitung? Er wartet?


    Ich stürze zum Tresen und reiße Rosa das Telefon aus der Hand.


    »Hallo? Isa hier.« Meinen Herzschlag spüre ich inzwischen sogar auf der Zunge. Ich kann kaum sprechen.


    »Isa? Bist du das jetzt endlich?«


    Marc. Ich seufze vor Erleichterung so tief auf, dass Rosa mich interessiert mustert.


    »Ja, ich bin’s. Entschuldigung. Ich hab dich gesucht. Hier vorn. Also am Empfang. Aber da warst du nicht. Auch nicht bei den Besuchersesseln.«


    Isa, was redest du denn da? Hör auf zu stottern, Menschenskind. Schnell beiße ich mir auf die Lippen. Marc muss mich ja für total bescheuert halten.


    »Ich kann jetzt nicht so lange telefonieren«, unterbricht dieser meinen Redefluss. »Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich in der Schule und die Pause ist schon längst rum. Ich wollte dich nur fragen, ob du morgen Abend Zeit hast?«


    »Morgen Abend? Ja klar!« Ich habe ehrlich gesagt überhaupt keine Ahnung, ob ich Zeit haben werde. Aber das ist mir in diesem Moment egal. Was immer auch sein sollte, nichts wird mich davon abhalten, mich mit Marc zu treffen, wenn er mich sehen will. Vor meinem geistigen Auge sehe ich uns schon Hand in Hand im Kino sitzen und anschließend einen romantischen Abend bei Kerzenschein verbringen.


    »Prima. Ich muss nämlich wieder zu einer Eröffnung. Mein Vater ist immer noch krank. Und ich habe null Lust, mich da allein zu langweilen.«


    Das ist nicht ganz das, was ich hören wollte. Mein Herz stolpert einen Moment. Marc Behrendt will mich nur als Pausenfüller mitnehmen? Was hast du denn von Mister Kleckershirt anderes erwartet?, flüstert eine böse Stimme in mir.


    »Eine Eröffnung? Was für eine Eröffnung denn?«


    »Eine Vernissage. Im alten Druckhaus.« Irre ich mich oder klingt Marc genervt?


    »Eine Vernissage?«


    »Ja, eine Kunstausstellung, die morgen beginnt.«


    »Ich weiß, was eine Vernissage ist«, unterbreche ich ihn. »Wer stellt denn aus?« Wenn schon nicht Kino, dann eben Vernissage. Hier geht es schließlich um meine Karriere. Ich habe mich wieder gefangen.


    »Dieser Russe. Du weißt schon. Der letztes Jahr den Kulturpreis gekriegt hat.«


    Boris Yefimenko. Ja. Ich kenne den Namen. Und gerade erst habe ich ihn irgendwo gelesen. Auch wenn mir im Augenblick nicht einfallen will, wo das war.


    »Alles klar. Ich komme gerne mit.«


    Eigentlich würde ich mit Marc lieber ins Kino gehen. Oder von mir aus auch wieder Eis essen. Oder irgendwas anderes. Im Grunde stelle ich mir alles spannender vor als eine Vernissage. Aber er soll jetzt nicht denken, dass ich undankbar bin. Und immerhin hat er sein Versprechen tatsächlich wahr gemacht und mich angerufen. Jetzt bin ich wieder am Zug. Wir angeln uns einen Millionär– Teil 2 – kann beginnen.
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    Was ist eigentlich genau in meinem Leben passiert, dass ich neuerdings das Gefühl habe, nur noch ratlos vor dem Kleiderschrank zu stehen?


    Auch wenn ich ab und zu gerne mal was Neues gehabt hätte, waren Klamotten bisher nie besonders wichtig für mich. Jeans, Sweatshirt. Fertig. Aber in Jeans und Sweatshirt kann ich unmöglich zu einer Vernissage gehen.


    Obwohl ich kaum Zeit hatte, um Luft zu holen, zog sich dieser Arbeitstag wie Kaugummi. Am Vormittag musste ich im ganzen Haus die Post austeilen. »So lernst du am schnellsten alle Abteilungen kennen«, erklärte Rosa, während sie mir den Stapel in den Arm drückte. Danach die Meldungen im Newsroom, später die Redaktionssitzung, und am Nachmittag war ich mit Wefi zusammen am Marktplatz, wo wir die Großbaustelle besichtigt haben. Dort entstehen gerade eine Tiefgarage und ein neues Einkaufszentrum.


    Mein Ausbilder erklärte mir, dass man in diesem speziellen Fall bei der Berichterstattung sehr sorgfältig vorgehen müsse, denn die Baustelle habe die Stadt in zwei Lager gespalten. Da sei zum einen die Fraktion rund um den Oberbürgermeister, die dem Ausbau zugestimmt habe. Zum anderen seien da die Umweltschützer, die sich gegen den Bau der Tiefgarage vor allem deswegen ausgesprochen haben, weil dafür mehr als 20 alte Bäume, die auf dem Marktplatz standen, gefällt werden mussten.


    Ich musste an Dori in ihrer Latzhose denken und war sofort aufseiten der Umweltschützer. Als ich das Wefi sagte, nickte er nur und brummte: »Geht mir ja ganz genauso. Aber schreiben dürfen wir das so nicht, wenn wir die Zeitung nicht gegen die Wand fahren wollen.«


    So viel zur Pressefreiheit.


    Ich nahm mir vor, die Sache zu einem späteren Zeitpunkt noch etwas gründlicher zu recherchieren und dann vielleicht Dori für unsere Schülerzeitung zu interviewen. Der Gedanke gefiel mir richtig gut. Ein Interview mit einer aktiven Widerstandskämpferin unserer Stadt. Luke würde begeistert sein.


    Luke … Mein schlechtes Gewissen plagt mich immer noch. Was er heute wohl gemacht hat? Ob die Theaterfotos gestern gut geworden sind? Ich muss an die Berührung seiner Hand denken und sofort ist dieses warme Gefühl wieder da. Ich bin verwirrt. Wieso löst mein Kumpel Luke plötzlich solche Gefühle in mir aus? Nina hat recht gehabt, überlege ich. Das muss alles an diesen blöden Hormonen liegen. Energisch schiebe ich den Gedanken an Luke weg und durchforste weiter meinen Kleiderschrank.


    Seit einer Stunde stehe ich jetzt nur mit Unterwäsche bekleidet davor und kann mich nicht entscheiden. Kiki kann mir heute nicht helfen, weil sie nicht zu Hause ist, und auch Nina hat keine Zeit. Ich musste gar nicht fragen, was sie vorhat. Colin hat uns von sich aus erzählt, dass er heute Abend ins Kino will.


    Was trägt man um Himmels willen auf einer Vernissage? Ich war noch nie auf einer solchen Veranstaltung, und meine Vorstellungen, wie so was ablaufen könnte, sind eher vage. Vermutlich hängen dort lauter nichtssagende Bilder rum, und ein paar wichtige Leute schlendern mit noch wichtigeren Mienen von Bild zu Bild und erläutern sich gegenseitig, was sie darauf zu erkennen glauben. Ich vermute weiter, dass diese Leute Schwarz tragen. Das einzig Schwarze in meinem Schrank ist der Rock von Nina und das langärmlige T-Shirt, das ich in der Schule schon anhatte. Gerade heute habe ich es frisch gewaschen wieder in den Schrank geräumt. Nachdenklich hole ich das Shirt heraus. Schwarzes Shirt zu schwarzem Rock? Was Rosas Sohn kann, kann ich auch. Total noire? Très chic, na also! Ich habe zwar keine Ahnung, wer noch so alles auf dieser Vernissage auftauchen wird, aber zumindest kann ich mich so sehen lassen. Ich drehe mich noch ein paarmal vor dem Spiegel. Irgendetwas fehlt. Wo ist denn nur der Seidenschal, den Nina mir zum Geburtstag geschenkt hat? Ich grabe mich durch den halben Kleiderschrank, bis mir einfällt, dass ich den Schal zuletzt als Schmuckstück um den Griff meines Rucksacks geschlungen hatte. Nachdem ich ihn abgemacht und mir umgehängt habe, betrachte ich mich wieder im Spiegel. Mit dem bunten Schal über den schwarzen Klamotten sehe ich nicht mehr nur cool aus, sondern richtig stylish. Man könnte mich glatt ebenfalls für eine Künstlerin halten, finde ich nach einem letzten Blick in den Spiegel. Jetzt schnell die Haare verwuscheln und den neuen Lidstift benutzen. Ich werfe meinem Spiegelbild noch eine Kusshand zu, dann mache ich mich auf die Suche nach Mama. Heute muss sie mir ihre Pumps leihen, sonst gehe ich barfuß aus dem Haus.


    Erst als ich mein Zimmer verlasse, fällt mir auf, wie ruhig es in der Wohnung ist. Kiki ist bei einer Freundin. Colin im Kino. Papa hat Dienst. Aber wo ist meine Mutter? Krampfhaft bemühe ich mich, unsere Gespräche vom Abendessen abzurufen. Hat sie vielleicht irgendetwas gesagt, wo sie heute hinwill? Nach einer Weile gebe ich es auf, mir ihretwegen den Kopf zu zerbrechen, und gehe zu Mamas Schuhkommode im Schlafzimmer. Wenn es einen gerechten Gott gibt, hat er jetzt wenigstens dafür gesorgt, dass Mama nicht ihre schwarzen Pumps trägt. Ganz egal, wo sie ist.


    Erst hinter der zweiten Klappe werde ich fündig. Aber sie sind da! Ich stoße einen kleinen Jubelschrei aus und schlüpfe in die Schuhe. Passen wie für mich gemacht. So muss sich Aschenputtel gefühlt haben, als sie nachts heimlich zum Ball aufbrach, denke ich, als ich die Wohnungstür hinter mir ins Schloss ziehe.


    Zwar habe ich trotz Rosa-Tinkerbell immer noch keinen Kürbis, der sich in eine Kutsche verwandeln kann, aber zum Glück gibt es eine Bushaltestelle ganz in der Nähe der Vernissage. Obwohl die Pumps mir gut passen, könnte ich vermutlich nicht lange in ihnen laufen. Als ich aus dem Bus aussteige, kann ich die hell erleuchteten Fenster des Druckhauses schon sehen. Ob Marc bereits da ist? Mit jedem Schritt, den ich mich der Ausstellung nähere, schlägt mein Herz ein bisschen schneller. Heute werde ich nicht in meiner Eigenschaft als Journalistin hier sein. Heute werde ich als die offizielle Begleitung von Marc Behrendt diese Vernissage eröffnen. Die Tatsache, dass ich eigentlich heute Abend die Jahreshauptversammlung der Kleintierzüchter besuchen sollte, verdränge ich dabei. Zwar hat Wefi mir einen Zettel mit diesem Termin zugeschoben und dabei irgendetwas von »keine Zeit« gemurmelt, aber so ganz ausdrücklich gesagt, dass ich da hingehen muss, hat er auch wieder nicht. Und letztendlich wird er mir ewig dankbar sein, wenn ich ihm am Montag erzähle, dass ich im Rahmen meiner Recherchen auf eine Veranstaltung gestoßen bin, die sogar unserem Oberbürgermeister so sehr am Herzen lag, dass er stellvertretend seinen Sohn geschickt hat. Undenkbar, dass der Stadtanzeiger über diese Veranstaltung keinen Bericht bringt.


    Aber jetzt konzentriere ich mich erst einmal voll und ganz auf mein Wiedersehen mit Marc. Ich stelle mir vor, wie wir gemeinsam zur Schere greifen. Seine Hand legt sich über meine und zu zweit durchtrennen wir das rote Band. Alle klatschen und Tabletts mit eisgekühltem Sekt werden herumgereicht. Seine Hand hält meine weiter fest, obwohl wir die Schere schon längst zur Seite gelegt haben …


    In diesem Moment rutscht mein linker Fuß in etwas aus. Fast stürze ich, kann mich aber gerade noch abfangen. Entsetzt starre ich auf das, was da neben meinem Fuß auf der Straße liegt. Breit getretene Hundekacke. Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt. Ich halte nach einem Stück Rasen Ausschau, an dem ich den Schuh notdürftig reinige.


    »Da bist du ja endlich.« Eine Gestalt löst sich aus dem Schatten der Eingangstür. Marc. Begeistert stelle ich fest, dass er zu seiner Jeans heute ein schwarzes Hemd trägt. Wir zwei werden umwerfend zusammen aussehen. Marc drückt mir einen zarten Kuss auf die Lippen und reicht mir seinen Arm, ganz gentlemanlike, und ich hänge mich ein. Wenn das Nina jetzt sehen könnte! Doch dann schiebt sich statt Ninas Gesicht blöderweise Luke in meinen Kopf, und es dauert eine Weile, bis ich den wieder losgeworden bin.


    Im Inneren der Galerie stelle ich fest, dass tatsächlich ausnahmslos alle hier Schwarz tragen. Von wegen cool und chic, niemand wird mich auch nur eines Blickes würdigen. Wenigstens falle ich dann auch nicht negativ auf, sage ich mir in dem Versuch, das Beste aus der Situation zu machen, während ich mich bemühe, mit Marc Schritt zu halten. Was für eine blöde Angewohnheit von ihm, immer so durch die Räume zu hetzen. Zwar sind uns hier keine schreienden Kleinkinder im Weg, aber dafür rennen wir fast die nette Dame mit den Sektgläsern und Häppchen um. Todesmutig balanciert sie ihr Tablett durch die Menge und bietet es jedem an, in dessen Nähe sie kommt. Ich will gerade dankbar nach einem Glas greifen, als Marc mich schon weiterzieht. Kurz überlege ich, ob ich ihn einfach loslassen und mir etwas zu trinken schnappen soll, aber meine Angst, ihn hier in der Menge zu verlieren und dann wieder nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, ist zu groß.


    Plötzlich bleibt Marc stehen. Mich immer noch im Schlepptau, redet er ununterbrochen auf eine junge Frau ein, die ihn zu kennen scheint und die bei jedem zweiten Satz seinen Arm berührt. Dass an seinem anderen Arm bereits eine Frau hängt, nämlich ich, scheint diese Kuh gar nicht zu stören. Denn plötzlich greift sie nach seiner freien Hand und zieht ihn hinter sich her. Ich denke gar nicht daran, Marc loszulassen, und so gewinnen die anderen anwesenden Gäste vermutlich den Eindruck, wir wollten zur Eröffnung der Ausstellung eine Polonaise veranstalten. Ich rechne jeden Moment damit, dass sich einer der älteren Herren bei mir einhängt.


    Leider stoppt eine große geschlossene Flügeltür unseren Lauf und jetzt sehe ich auch endlich das erwartete rote Absperrband. Marc lächelt mir zu und drückt sanft meinen Arm, bevor er ihn loslässt. Ich habe das Gefühl, mich unter dem Blick seiner blauen Augen in einen gasförmigen Zustand zu verwandeln. Mir wird ganz schwindelig und ich klammere mich schnell wieder an ihm fest. Energisch schiebt Marc meine Hand weg und greift nach der Schere, die ihm irgendjemand plötzlich reicht. Dass diese Scheren aber auch immer wie von Zauberhand aus dem Nichts auftauchen.


    Ich bin voller Bewunderung für Marc. Wie souverän er mit all diesen wichtigen Leuten umgeht. Wie locker er dabei wirkt, selbst in Momenten wie diesem, wo er auch noch eine kleine Rede halten muss. Ich lausche gebannt und fange total begeistert an zu applaudieren, als er mit seiner kurzen Ansprache fertig ist. Dummerweise bin ich die Einzige, die applaudiert, sodass mich ziemlich schnell ziemlich viele Augenpaare ziemlich missbilligend anstarren.


    Ich fühle, wie ich knallrot werde, während Marc mir den gleichen funkelnden Blick zuwirft, den ich schon bei der Kindergarteneinweihung kennenlernen durfte. Dann dreht er sich um und zerschneidet das rote Band. Allein.


    Danach werden jede Menge Hände geschüttelt, die Dame mit dem Tablett taucht wieder auf, und da mich im Moment sowieso keiner beachtet, greife ich schnell nach einem Glas Sekt.


    Es riecht ein bisschen streng in diesem Saal. Vielleicht lenkt ein Schlückchen Sekt mich davon ab. Dass ich noch keine sechzehn bin, interessiert hier zum Glück niemanden.


    Jetzt spricht dieser Boris Yefimenko ein paar Worte. Die Dame mit den Sektgläsern bleibt neben mir stehen und lauscht ihm interessiert. Praktisch. Da kann ich mein leeres Glas gleich abstellen und mir ein neues nehmen. Der komische Geruch, der von irgendwo schräg unten zu kommen scheint, ist nämlich noch nicht ganz verschwunden.


    Dieser Boris sieht ganz anders aus, als ich mir einen Künstler vorgestellt hatte. Er trägt weder einen Rollkragenpullover noch hat er lange Haare. Eigentlich wirkt er schrecklich seriös und langweilig. Bestimmt malt er auch nur langweilige Bilder, denke ich, während ich mein leeres Glas wieder gegen ein volles austausche.


    Als Boris endlich fertig ist mit seiner Rede, werden die Flügeltüren weit aufgestoßen. Alle strömen in den Saal. Eine schwarze Masse schiebt sich an mir vorbei. Ich beschließe, noch ein bisschen abzuwarten und den anderen den Vortritt zu lassen. Marc wird bestimmt gleich zu mir kommen und dann können wir die Bilder gemeinsam betrachten. Aus den Augenwinkeln nehme ich einen roten Fleck wahr. Ein rotes Kleid. Ich kann das Kleid nur von hinten sehen, aber im Stillen beglückwünsche ich die Trägerin zu diesem genialen Schachzug. Auf eine solche Veranstaltung in einem roten Outfit zu gehen, diese Idee ist grandios. Vor allem hat dieses Kleid auch noch einen total raffinierten Rückenausschnitt, der von zwei gekreuzten Trägern gehalten wird. Jetzt legt sich ein dunkler Anzugarm um den Rücken und versperrt mir die Sicht. Gut, dass ich ohnehin kein rotes Kleid besitze, sonst hätte ich mich jetzt geärgert, denke ich neidisch. Ich hätte mir höchstens diesen Fummel von Mama ausborgen können, den sie neulich in meinem Zimmer vor mir verstecken wollte. Ich kichere bei dem Gedanken daran, dass ich ja immerhin schon Mamas Schuhe trage.


    »Schön, dass du dich amüsierst.«


    Marc steht neben mir, nimmt mir mein leeres Sektglas ab und reicht mir ein volles. Endlich hab ich ihn wieder. Ich hänge mich bei ihm ein und strahle ihn an.


    »Komm, lass uns ein bisschen rausgehen. Hier drin riecht es irgendwie komisch.«


    Ich bin froh, dass auch Marc den Geruch bemerkt hat. Man kann im Zusammenhang mit Kunst ja so leicht in Fettnäpfchen treten.


    »Und die Bilder?«


    »Du interessierst dich für die Bilder?« Erstaunt sieht er mich an.


    Tu ich das? Schnell schüttele ich den Kopf. »Gehen wir raus.«


    Marc zwinkert mir zu und zieht mich in Richtung Ausgang. Vor der Tür empfängt uns milde Sommernachtsluft. Er führt mich die Stufen der Vortreppe hinunter und dirigiert mich unter eins der erleuchteten Fenster. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding. Das kommt sicher von den ungewohnten Schuhen. Moment mal! Schuhe? Ich riskiere einen vorsichtigen Blick nach unten. Um den Kopf sofort wieder nach oben zu reißen. Das, von dem ich glaubte, es zwischen ein paar Grasbüscheln entfernt zu haben, klebt jetzt stattdessen nicht nur an der Sohle, sondern auch auf der Oberseite meines linken Schuhs. Mamas linken Schuhs, korrigiere ich mich in Gedanken. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken daran, was Mama zu ihren schmutzigen Pumps sagen wird. Oder kommt die Übelkeit doch von dem Geruch?


    Vorsichtshalber lehne ich mich gegen die Hauswand. Und jetzt? Wie geht es weiter? Muss ich nun irgendwas machen? Worüber soll ich mich mit Marc unterhalten? Hier kann er nicht mal in einer Eiskarte blättern, um sich zu beschäftigen. Das Schweigen zwischen uns macht mich total nervös. Und der Gestank, der von meinem linken Schuh aufsteigt, macht es nicht besser.


    »Wenigstens hat dir heute niemand aufs Hemd gekotzt«, sage ich in die Dunkelheit. Und frage mich, wo jetzt dieser Satz herkommt.


    »Was?« Marc sieht mich irritiert an.


    »Das Baby. Hier gab es heute wenigstens kein Baby«, helfe ich ihm auf die Sprünge.


    »Pssst.« Marc dreht sich zu mir und legt mir seinen Zeigefinger auf die Lippen. Erschrocken halte ich die Luft an. Wenn ich jetzt atme, werde ich vielleicht wach und stelle fest, dass alles nur ein Traum ist. Marc sieht mir direkt in die Augen. Dann nimmt er mir sanft das Sektglas aus der Hand und stellt es hinter mich auf die Fensterbank.


    Denk an das Pferd, Isa, ermahne ich mich. Du brauchst nur eine Geburtstagseinladung. Und die Story. Der Prinz interessiert dich nicht. Vergiss den Prinzen und denk an das Pferd. Im Hinterkopf höre ich ein leises Wiehern. Blöd nur, dass der Prinz so wunderschöne blaue Augen hat. Jetzt hat er seinen Finger von meinen Lippen genommen und streicht mir damit eine Haarsträhne aus der Stirn. Stromstöße jagen durch meinen Körper. Bestimmt werde ich gleich ohnmächtig. Ich muss mich dringend irgendwo festhalten. Meine Hände greifen nach seinen Hüften, ich schwanke ein bisschen. Gut, dass er schnell einen Arm um mich legt und mich zu sich zieht. Wie lange kann man, ohne zu atmen, aushalten? Ich schließe die Augen und plötzlich spüre ich seine Lippen auf meinen. Ganz fest sind sie. Und fordernd. Ich klammere mich an Marc und seine freie Hand gleitet auf meinem Rücken unter mein Shirt. Seine Hand ist warm und verursacht wohlige Schauer auf meinem nackten Rücken. Die Schmetterlinge in meinem Bauch benehmen sich wie orientierungslose Autoscooter, die dauernd aneinanderknallen. Mit viel Anstrengung schaffe ich es, eine Hand von Marcs Hüfte zu lösen und langsam seinen Rücken hinaufwandern zu lassen, bis ich endlich in seine wunderschönen schwarzen Locken fassen kann. Was für ein Traum. Ich ziehe seinen Kopf noch ein Stückchen weiter zu mir und öffne bereitwillig den Mund. Pfeif auf das Pferd, wenn der Prinz so küssen kann.


    ZOSCH! Plötzlich trifft helles Blitzlicht meine Augen. Und noch eins. Und noch eins. Zosch! Zosch! Marc weicht zurück und lässt mich so abrupt los, dass ich stolpere und fast gefallen wäre, hätte nicht die Hauswand hinter mir mich abgefangen. Ich blinzele gegen das plötzliche Blitzlichtgewitter an und starre fassungslos in das versteinerte Gesicht von Luke.


    »Was – was machst du da?«, stammele ich und halte Marc am Ärmel fest. Der ist rasend vor Wut und sieht aus, als würde er sich jeden Moment auf Luke stürzen.


    »Das könnte ich genauso gut dich fragen«, kontert Luke und lässt die Kamera in seiner Hand langsam sinken. »Jedenfalls ist das hier eine echt interessante Variante, Außentermine wahrzunehmen.«


    »Verdammt noch mal, Luke, was soll das?« Ich bin außer mir. »Wieso spionierst du mir nach? Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Ich bin entsetzt, fassungslos und traurig. Was ist nur in Luke gefahren? Warum muss er mir alles kaputtmachen? Ich bin doch schon so weit gekommen. Jetzt wird Marc mich ganz bestimmt nicht mehr zu seinem Geburtstag einladen.


    »Du kennst den Idioten?« Marc mustert mich misstrauisch.


    »Ja, leider. Aber bitte, glaub mir, ich hatte keine Ahnung, dass er hier ist«, sage ich schnell. »Und ich habe auch überhaupt keinen Schimmer, was das eben sollte.«


    Luke wirft mir einen vernichtenden Blick zu und geht. Am liebsten würde ich hinter ihm herlaufen, ihn schütteln, ihn fragen, was das jetzt war. Aber ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Marc festzuhalten, der aussieht, als wolle er Luke hinterherstürmen und ihn umbringen. Auf einmal dreht er sich zu mir um. Aus seinen Augen blitzt eiskalte Verachtung.


    »Du hast das alles inszeniert«, wirft er mir vor und fährt sich mit der linken Hand durch die schwarzen Locken.


    »Was? Nein! Wie kommst du denn darauf?« Entsetzt starre ich ihn an. Das ist jetzt doch nicht sein Ernst, oder? Marc Behrendt glaubt, ich hätte das alles nur inszeniert, um mit ihm fotografiert zu werden? Vor lauter Aufregung wird mir ganz schlecht. Okay, der Sekt ist vielleicht auch nicht ganz unschuldig daran, ich habe keine Ahnung, wie viele Gläser ich eigentlich getrunken habe.


    »Ich glaube, du fährst jetzt besser nach Hause.« Marcs Stimme klingt plötzlich ganz kalt. Und mich plagt das schlechte Gewissen. Denn, verdammt noch mal, er hat ja sogar recht. Zwar hatte ich keine Ahnung, dass Luke hier auftauchen würde, aber es stimmt ja, ich habe die ganze Sache mit Marc wirklich nur inszeniert, um an ihn ranzukommen. Damit, dass meine Gefühle so Purzelbäume schlagen würden, hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen. Nur nicht auch noch heulen, denke ich und schlucke und schlucke, um die Tränen wieder loszuwerden. Weiter hinten sehe ich ein Paar in der Dunkelheit verschwinden. Das rote Kleid und der Anzugträger verlassen die Ausstellung. Traurig schaue ich den beiden nach. Warum ist mein Leben die ganze Zeit so schrecklich kompliziert? Und was zur Hölle hat Luke sich eigentlich dabei gedacht?
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    Isa? Wo kommst du denn her?«


    Ich lasse Kiki einfach im Flur stehen.


    »Ist was passiert?«


    »Lass mich in Ruhe, okay?« Ich stürme ins Bad und schließe die Tür hinter mir zu.


    »Danke auch! Zu freundlich!«, schreit Kiki gegen die verschlossene Badezimmertür. Ich höre nicht mehr hin. Lasse mich nur noch auf den Fußboden plumpsen.


    In meinem Kopf dreht sich alles. Und mir ist einfach nur schlecht. Marc hat mich immerhin noch bis zur Bushaltestelle gebracht, aber sowie der Bus da war, hat er sich ohne ein weiteres Wort umgedreht und ist gegangen. Kein Auf Wiedersehen, keine Umarmung, kein Abschiedskuss. Und jetzt? In einer guten Woche hat er Geburtstag. Ihm droht eine Entführung. Oder Schlimmeres. Und ich habe keine Ahnung, wer hinter dem Ganzen steckt. Überhaupt bin ich noch keinen Schritt weitergekommen. Im Gegenteil. Vermutlich hat mich dieser Abend eher zurückgeworfen.


    Und was war das für eine Aktion mit Luke?


    Was ist nur in den gefahren?


    Das war doch nie im Leben ein Zufall, dass Luke auf dieser Vernissage aufgetaucht ist. Woher wusste er davon? Und wichtiger noch: Woher wusste er, dass ich da sein würde? Was bezweckt er mit der ganzen Sache? Ein Gedanke schießt so plötzlich durch meinen Kopf, dass mir ganz schwindelig wird. Ist Luke hinter meiner Story her? Treibt er sich deshalb dauernd in meiner Nähe herum, weil er mich um meine Karriere beneidet? Mein Magen fühlt sich auf einmal an, als ob die Schmetterlinge alle nach draußen wollen. Ich schaffe es gerade noch zum Klo.


    Eine Viertelstunde später sitze ich immer noch verheult und verrotzt auf dem Badezimmerteppich und fühle mich einfach nur leer. Dabei fing es doch gerade erst an, schön zu werden. Ich fühle immer noch Marcs Lippen auf meinen. Vorsichtig lege ich meinen Zeigefinger auf meinen Mund und streiche behutsam darüber. Beim Gedanken an diesen Moment wird mir ganz warm im Bauch. Ich hatte es geschafft. Marc Behrendt hat mich geküsst – von sich aus! Und es hat sich komplett gut angefühlt. Warum musste Luke das alles kaputtmachen? Und überhaupt: Luke. Wir waren doch einmal Freunde. Waren wir das? Es gab eine Zeit, in der wir uns jeden Tag gesehen haben. Und in der wir jeden Tag irgendetwas zusammen unternommen haben. Ganz hinten in mir macht sich mal wieder so etwas wie schlechtes Gewissen bemerkbar. Okay, in den letzten paar Monaten habe ich mich nicht wirklich nett gegenüber Luke benommen. Aber er hat sich auch einfach total verändert. Überhaupt ist plötzlich alles so anders geworden. Erst der Umzug, dann Papas neuer Job, Mamas komisches Verhalten, Lukes Aufdringlichkeit und nicht zu vergessen die Turteleien von Nina und Colin. Ich fühle mich, als ob mein ganzes Leben komplett aus den Fugen geraten wäre. Als ob mich jemand mitten in einen Ozean geschmissen hätte, ohne mir zu sagen, in welche Richtung ich schwimmen muss. Jetzt kann ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie laufen mir einfach übers Gesicht und tropfen vor mir auf den Fußboden. Jemand klopft an die Tür.


    »Isa?«


    Mama. Ich habe keine Lust, ihr zu antworten. Ich beobachte, wie sie vorsichtig die Klinke drückt, bis sie merkt, dass die Tür abgeschlossen ist. Jetzt klopft sie wieder, diesmal lauter und energischer.


    »Isa, bitte mach auf.«


    Ich ziehe die Nase hoch, wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht. Mama klopft wieder.


    »Schätzchen, egal was passiert ist, du solltest darüber reden.« Ah, sie versucht es auf die verständnisvolle Tour. Aber nicht mit mir.


    »Ich will nicht reden.« Ich erschrecke selbst darüber, wie abweisend meine Stimme klingt. Ich spüre, wie die Hilflosigkeit zurückkommt und mit ihr die Tränen. Ich habe keine Lust auf Gespräche. Auf all die Fragen und besorgten Gesichter und Vorwürfe. Ich will das alles nicht. Außerdem ist mir immer noch schlecht. Ich will nur noch ins Bett. Aber dazu muss ich die Badezimmertür öffnen.


    Erst mal reiße ich noch ein großes Stück Klopapier ab und putze mir umständlich die Nase. Dann schließe ich auf. Innerlich bereite ich mich auf eine Diskussion mit meiner Mutter vor, die hoffentlich kurz ausfällt, damit ich endlich meine Ruhe habe. Ich hole tief Luft und öffne die Tür. Aber auf das, was ich dann sehe, bin ich in keiner Weise vorbereitet.


    Vor der Tür steht meine Mutter und sieht mir besorgt entgegen. Es ist aber nicht ihr besorgter Blick, der mir als Erstes auffällt, sondern ihr neues Kleid, das sie trägt. Ein rotes Kleid.


    Ich starre sie an und auf einmal fallen die Puzzleteilchen in meinem Kopf an ihren richtigen Platz.


    Boris Yefimenko. Ich wusste, dass ich den Namen schon mal gelesen hatte. Und jetzt weiß ich auch wieder, wo das war. Ein Flyer für diese Ausstellungseröffnung lag eine Weile auf unserem Küchentisch. Irgendwer hat ihn dann weggeräumt. Boris Yefimenko. Meine Mutter war auf der Vernissage. In einem roten Kleid mit gekreuzten Rückenträgern. In dem einzigen roten Kleid, korrigiere ich mich. Das alles wäre ja eigentlich nicht weiter tragisch. Warum sollte eine Buchhändlerin nicht auch auf eine Vernissage gehen dürfen? Selbst in einem roten Kleid. Schließlich war ich total neidisch gewesen auf die Idee mit dem roten Outfit. Aber da war noch etwas. Etwas, das sich erst langsam in meinem Kopf zu einem Bild formte. Da war dieser Arm, der sich um die Schultern im roten Kleid gelegt hat. Der Arm in dem dunklen Anzug. Meine Mutter war nicht allein auf der Vernissage. Sie hatte einen Mann dabei. Und ich habe keine Ahnung, wer dieser Mann war.


    Ich frage mich, ob Papa wohl von alldem weiß.


    Wortlos schiebe ich mich an meiner Mutter vorbei. Sie will mich am Arm festhalten, aber ich reiße mich los.


    »Fass mich nicht an!«, schreie ich, worauf sie so sehr erschrickt, dass sie mich tatsächlich loslässt. Ich registriere, dass sie einen Moment lang nicht weiß, was sie tun soll. Dann fällt ihr Blick auf meine Füße.


    »Wer hat dir erlaubt, meine Schuhe anzuziehen?«, fragt sie. Aber ich antworte nicht. Was sind schon ein paar falsche Schuhe gegen einen falschen Mann? Ich schlüpfe einfach aus den Pumps und lasse sie achtlos im Flur liegen. Dann drehe ich mich um und gehe in unser Zimmer. Kiki liegt auf dem Bett und liest. Sie blickt nur kurz hoch, runzelt erstaunt die Stirn, um sich dann sofort wieder tief in ihrem Buch zu vergraben.


    Ich lasse mich auf mein Bett fallen und versuche, nicht zu heulen. Was verdammt schwierig ist, denn ich fühle mich von der ganzen Welt verraten. Vor allem von Mama. Und von Luke. Luke mit seiner bescheuerten Kamera. Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich. Was fällt dem eigentlich ein, einfach so hinter mir herzuschnüffeln und alles kaputtzumachen? Bester Freund hin oder her. Ehemaliger bester Freund, korrigiere ich mich. Und auf einmal weiß ich, was ich tun werde.


    Ich stehe von meinem Bett auf, gehe zum Schreibtisch und schalte meinen Laptop ein.

  


  [image: ]


  
    [image: ]


    Am liebsten würde ich heute im Bett bleiben. Bestimmt zum zwanzigsten Mal lege ich meine Hand auf meine Stirn und überprüfe, ob ich mich nicht doch ein klitzekleines bisschen fiebrig fühle. Aber leider ist meine Haut trotz der vorsommerlichen Hitze angenehm kühl. Und eine Krankheit zu erfinden, ist eigentlich nicht meine Art.


    Schon gestern habe ich mir beim Wachwerden gewünscht, einfach unsichtbar zu sein oder am besten gleich auf einem anderen Planeten aufzuwachen. Aber leider hat mir das Universum diesen Gefallen nicht getan. Oder es hatte gleich meine ganze Familie mit auf diesen anderen Planeten gebeamt. Jedenfalls war es eindeutig Kikis Stimme, die mich zum Frühstück rief. Wenigstens hatte ich den restlichen Samstag weitgehend meine Ruhe.


    Papa ist zum Frühstück nicht einmal aufgestanden. Für mich ein Zeichen mehr dafür, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Denn gerade die Familienfrühstücke am Wochenende waren Papa bisher immer heilig. Mama entschuldigte ihn damit, dass er eine sehr anstrengende Nacht hinter sich hatte und einfach mal ausschlafen musste. Wer’s glaubt … Colin war zum Frühstück ebenfalls nicht anwesend. Er ist mit seiner Band übers Wochenende weggefahren, um an irgendeinem Wettbewerb teilzunehmen.


    Blieben nur Mama, Kiki und ich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit Mama umgehen sollte, denn ich konnte sie nicht mehr anschauen, ohne an ihr rotes Kleid zu denken und mir über den Mann an ihrer Seite den Kopf zu zerbrechen. Sollte ich sie darauf ansprechen? Und wenn ja, wie sollte ich das anstellen? Ich hatte absolut keine Idee, deshalb hielt ich einfach die Klappe und versuchte, das Frühstück so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


    »Ich muss heute Vormittag ausnahmsweise in den Laden«, sagte meine Mutter betont beiläufig, während wir zusammen den Tisch abräumten.


    Einen Moment lang überlegte ich, ob ich während meiner Runde mit Ayla nicht einfach mal ganz zufällig am Laden vorbeigehen und nachsehen sollte, ob das wirklich stimmte. Oder ob sie allein dort sein würde. Aber ich habe es nicht gemacht. Weil ich zu feige war. Weil ich keine Ahnung gehabt hätte, wie ich reagieren soll, wenn sie tatsächlich nicht im Laden oder nicht allein dort gewesen wäre. Außerdem hatte ich im Moment weiß Gott genug eigene Probleme, da musste ich mir nicht auch noch die meiner Eltern aufhalsen.


    Als ich vom Hundespaziergang wiederkam, rief Nina an.


    »Isa, sag mal, ist alles in Ordnung?«


    »In Ordnung?« Ich holte tief Luft. »Nichts ist in Ordnung. Gar nichts.«


    »Ich habe deinen Blogbeitrag gelesen.« Nina klang ziemlich fassungslos.


    »Ja und? Stimmt damit etwas nicht?«


    »Isa, du weißt genau, dass damit gar nichts stimmt. Luke würde so etwas niemals tun, er …«


    »Hat er aber«, unterbrach ich Nina. »Ob du’s glaubst oder nicht.«


    Einen Moment lang redete keine von uns. Ich hörte Nina am anderen Ende der Leitung schwer atmen.


    »Bitte, Isa, du weißt, ich mag dich total gern. Aber das kannst du wirklich nicht machen. Lösch diesen Beitrag. Bitte. Bevor ihn Luke liest oder am Ende die ganze Schule.«


    »Ich denk ja gar nicht dran«, fauchte ich und legte auf. Ich hatte mich noch nie so schlecht gefühlt. Im Grunde wusste ich, dass Nina recht hatte. Mein Blogbeitrag war fies und gemein. Ganz egal, was Luke am Freitag gemacht hatte, das hatte er nicht verdient. Aber, verdammt noch mal, ich hatte das alles auch nicht verdient. Ich war einfach mitten reingeraten in diesen Strudel und kam nicht wieder hinaus. Und nun hielt nicht mal mehr meine allerbeste Freundin zu mir. Aber die hatte ja jetzt auch Colin, die brauchte mich nicht mehr.


    Ich spürte, wie die Tränen mir wieder in die Augen schossen, und zog ärgerlich die Nase hoch. Ich würde nie eine gute Journalistin werden, wenn ich bei jeder kleinen Schwierigkeit gleich losheulte. Schließlich träumte ich davon, in die Krisengebiete der Welt zu reisen. Da sollte ich ja wohl mit ein paar mittelschweren Krisen im Hause Heimbucher fertigwerden.


    Ich ging Richtung Bad, um erst mal ausgiebig zu duschen. Im Flur begegnete mir Mama.


    »Isa?«


    Ich versuchte, ihr nicht ins Gesicht zu blicken. Erstens wusste ich immer noch nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte, und zweitens sollte sie nicht sehen, dass ich geheult hatte. Aber dafür war es offensichtlich zu spät.


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Hm.«


    »Ich mache mir Sorgen. Du bist so verändert in letzter Zeit. Und du siehst traurig aus.«


    Verändert? Ich?


    Fast hätte ich laut geschrien. Die ganze Welt, oder zumindest alles, was bisher meine Welt gewesen war, veränderte sich gerade, und ich sollte mich verändert haben? Am liebsten hätte ich meine Mutter angebrüllt: »Wenn sich hier etwas verändert hat, dann ist es deine Art, dich anzuziehen, und der Typ an deiner Seite.« Aber ich biss mir fest auf die Zunge und sagte einfach gar nichts. Stattdessen ließ ich Mama im Flur stehen und verschwand im Bad.


    Unter der Dusche entspannte ich mich ein wenig und hatte Zeit nachzudenken.


    Ich sah wieder Luke vor mir, wie er mit der Kamera in der Hand dastand und mich anstarrte. Er hatte so böse ausgesehen. Und – ich fühlte einen feinen Stich im Herzen – so enttäuscht. Wieso machte mir dieser Gedanke so viel aus? Warum wollte ich nicht, dass Luke enttäuscht von mir war? Wieso war es mir nicht einfach ganz egal, was er dachte? Ich wusch meine Haare inzwischen bereits zum dritten Mal, nur um noch länger unter der heißen Dusche stehen bleiben zu können. Ich dachte an Marc, an seine souveräne Art, an seine Überlegenheit im Umgang mit völlig fremden Menschen. Luke mit seiner Leidenschaft für Star Wars wirkte neben Marc noch wie ein Kind. Bestenfalls wie ein großer Junge. Und genau dieser Gedanke ließ mein Herz plötzlich schneller schlagen. Ich spülte den Schaum aus meinen Haaren und sprang aus der Dusche. Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, mich abzutrocknen, sondern wickelte mich einfach nur in ein großes Handtuch und huschte in mein Zimmer. Dort setzte ich mich an meinen Laptop, rief mein Weblog auf und ging in den Bearbeitungsmodus. Nach kurzem Zögern klickte ich auf Beitrag löschen.


    So. Das wäre erledigt.


    Nur zwei Minuten später piepte mein Handy. Eine SMS von Nina: »Danke!«


    Ich döse noch ein bisschen. Mir ist klar, dass irgendwer mich gleich wieder zum Frühstück rufen wird, aber ich will jede Minute ausnutzen, die ich noch im Bett bleiben kann. Wenn ich schon nicht einfach krankmachen kann, will ich wenigstens ausgiebig müde sein dürfen. Von Luke habe ich nichts mehr gehört. Und auch Marc hat sich seit Freitag nicht mehr gemeldet. Gestern habe ich ungefähr alle zehn Minuten auf mein Handy geguckt. Gähnende Leere. Auch heute Morgen bleibt mein Display leer. Keine SMS, kein Anruf in Abwesenheit. Nichts.


    Ich ziehe mir die Bettdecke bis unters Kinn und schließe die Augen. Wieder und wieder lasse ich die letzten Tage Revue passieren. Am Donnerstag der Besuch von Luke in der Redaktion. Ich denke an die zufällige Berührung unserer Hände und rutsche sofort unruhig unter meiner Bettdecke hin und her.


    Dann Marcs Anruf in der Redaktion. Ich erinnere mich an die Enttäuschung, als er mir erklärte, dass er nur eine Begleitung für ein Pflichtprogramm suchte. Aber dann denke ich daran, wie er meine Hand genommen hat. Der Gedanke an Marcs Finger auf meinem Mund und natürlich auch an unseren langen Kuss später fühlt sich einfach so gut an. Und ganz automatisch flüchte ich mich wieder in meinen Lieblingstraum.


    Diesmal bin ich es, die ein rotes Kleid trägt. Ein sexy rotes Kleid mit einem extrem tiefen Rückenausschnitt. Alle drehen sich nach mir um, denn selbstverständlich trage ich das einzige rote Kleid an diesem Abend. Ich, die berühmte Journalistin Isa Heimbucher, an der Seite des bekannten Politikers Marc Behrendt.


    Obwohl wir gerade mitten in einer Menge schwarz gekleideter Leute stehen, zieht Marc mich plötzlich mit sich. Wir verschwinden hinter der nächsten Ecke in einem Raum, in dem wir unbeobachtet sind, und dort nimmt Marc mich zärtlich in die Arme. Seine Hand ruht auf meinem nackten Rücken irgendwo zwischen den Schulterblättern, die andere Hand öffnet ganz langsam die Knöpfe des Kleides. Einen nach dem anderen. Ich will mich wehren, schließlich kann jeden Moment jemand hereinkommen, aber Marc zieht mich mit der anderen Hand so fest an sich, dass ich kaum noch nach Luft schnappen kann, während er meinen Mund mit seiner Zunge öffnet.


    Ich möchte etwas sagen, aber Marc schüttelt nur leicht den Kopf und streift mir das Kleid von den Schultern.


    Und da klingelt mein Handy. Aus Kikis Ecke kommt ein verschlafenes Knurren. Sofort springe ich aus dem Bett und presse den Hörer an mein Ohr. »Hallo?«


    »Isa?«


    Marc. Mein Herz setzt einen Moment aus. Marc ruft mich an. Ich muss mich fast zwingen weiterzuatmen, bevor ich etwas sagen kann. Woher hat er überhaupt meine Nummer?


    »Ja, ich bin es. Was gibt es denn?« Ich fasse es nicht. Seit zwei Tagen warte ich fast ununterbrochen darauf, dass Marc sich meldet. Und statt all der wichtigen Dinge, die ich ihm sagen wollte, bringe ich nur ein ›Was gibt es denn?‹ heraus. Warum ist mir auf einmal heiß und kalt abwechselnd? Schnell setze ich mich wieder auf mein Bett, ziehe die Knie an und zerre mir die Bettdecke darüber.


    »Ich habe deinen Blogbeitrag gelesen.« Marc räuspert sich.


    Er hat mein Blog gelesen? Den Beitrag über Luke? Ogottogottogott. Und ich dachte, ich hätte ihn früh genug gelöscht.


    »Ja. Und ich wollte mich bei dir entschuldigen. Tut mir leid, dass ich mich erst heute melde. Aber ich musste erst ein bisschen recherchieren, um deine Nummer rauszufinden.«


    Der Hörer in meiner Hand wird glühend heiß.


    »Ich … ähm …« Ich räuspere mich. »Entschuldigen?«, ist dann alles, was ich herausquetsche. Marc hat recherchiert, um meine Nummer rauszufinden? Ich kann kaum noch atmen.


    Einen Moment lang schweigen wir beide. Ein Moment, der sich ewig hinzuziehen scheint. So ewig, dass meine Hände ganz feucht werden und ich die Beine unter der Bettdecke


    kaum noch stillhalten kann.


    »Ja und?«, frage ich schließlich.


    »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen«, schlägt Marc vor. Die Schmetterlinge kehren zaghaft in meinen Bauch zurück.


    »Treffen? Ja, gerne. Wo denn? Und wann?« Im Geiste sehe ich uns schon wieder irgendwelche roten Absperrbänder durchtrennen.


    »Wie wär’s mit Kino?«, antwortet Marc und mein Herz macht einen Satz. »Morgen Abend. Oder am Dienstag. Wie du möchtest. Heute bin ich leider den ganzen Tag auf einem Turnier unterwegs«, fügt er entschuldigend hinzu. Am liebsten würde ich ihn sofort in die Arme nehmen. Und gleichzeitig um mein Bett tanzen. Und dabei singen. Marc Behrendt ist nicht mehr sauer. Er ist nicht nur nicht mehr sauer, er will sich sogar mit mir treffen. Und er will sich nicht etwa auf irgendeiner Pflichtveranstaltung mit mir treffen, sondern er will mit mir ins Kino gehen. WAHNSINN!


    »Isa, bist du noch dran?« Und da war er wieder. Der leicht ungeduldige Ton, den ich inzwischen schon fast mag.


    »Ja, ja, natürlich bin ich noch da! Kino klingt gut. Ach was. Kino klingt wunderbar.«


    »Prima. Dann treffen wir uns morgen um halb acht vor dem Central. Ich freu mich schon. Wünsch mir Glück für das Spiel heute.«


    »Viel Glück, Marc. Ich freu mich auch«, hauche ich in den Hörer und lege auf. Eigentlich hätte ich gern gefragt, ob ich nicht einfach auch zu dem Turnier kommen und ihm ein bisschen zuschauen könnte. Aber ich traue mich nicht. Ich habe Angst, alles wieder zu zerstören. Bis morgen Abend werde ich es jetzt schon irgendwie aushalten. Und dann habe ich ihn ganz für mich allein. Na ja, fast, korrigiere ich mich, als ich den voll besetzten Kinosaal vor mir sehe.


    Aber das ist mir im Moment egal. Ich werde ihn sehen, neben ihm sitzen, wir können uns an den Händen halten, anfassen, küssen … ich werde seine Lippen wieder auf meinen spüren … eine Welle voller Wärme und Lust durchströmt mich und ich krieche mit einem leisen Seufzer wieder tiefer unter meine Bettdecke.


    Zehn Minuten später ruft Papa uns zum Frühstück. Als ich in den Flur komme, höre ich ihn aufgeregt mit Mama diskutieren. Oh, oh … dicke Luft ist nicht unbedingt das, was ich jetzt brauche. Ob Papa das mit der Vernissage herausgefunden hat? Ich betrete die Küche und meine Eltern verstummen sofort. Papa wünscht mir einen schönen guten Morgen, während Mama sich auffallend intensiv damit beschäftigt, die Eier fürs Frühstück in die Pfanne zu hauen. Die Luft in der Küche ist zum Schneiden dick. Hinter mir kommt Kiki hereingewirbelt, drückt Mama im Vorbeirennen einen Kuss auf die Wange, umarmt Papa kurz und schnappt sich ein Brötchen. Warum zur Hölle hat meine Schwester eigentlich immer gute Laune? Merkt sie denn gar nicht, was hier los ist? Oder ignoriert sie die Probleme anderer einfach? So viel Kaltschnäuzigkeit traue ich Kiki eigentlich gar nicht zu. Ich nehme mir vor, später einmal ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Wozu hat man schließlich eine ältere Schwester?


    »Wisst ihr schon, in welchen Film ihr geht?« Sie greift nach der Butter und sieht mich dabei fragend an.


    Ich bin so überrumpelt, dass ich nicht sofort antworte. Warum vergesse ich auch immer wieder, dass ich mir mit Kiki ein Zimmer teile? Meine kleine Schwester hat natürlich jedes Wort meines Telefongesprächs mit Marc belauscht.


    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, murmele ich und fühle, wie ich rot werde. Verdammt.


    »Isa geht nämlich ins Kino«, verkündet Kiki meinen Eltern, die allerdings nicht so aussehen, als ob sie das wirklich interessieren würde. »Mit Marc Behrendt«, fügt sie triumphierend hinzu.


    Wenn Blicke töten könnten, würde meine Schwester jetzt stöhnend vom Stuhl sinken.


    »Marc Behrendt?« Mama überlegt. »Ist das ein Junge aus deiner Klasse?«


    »Mamaaa!« Kiki verdreht die Augen. »Du kennst Marc Behrendt nicht??«


    Ich schwanke zwischen dem Wunsch, meine Schwester aus dem Fenster zu werfen oder selbst unter den Tisch zu kriechen. Jetzt mischt sich Papa ein.


    »Behrendt? Ist das der Sohn von Klaus Behrendt?«


    »Genau der«, kreischt Kiki. »Und der will mit Isa ins Kino gehen!«


    »Halt endlich die Klappe«, zische ich meiner Schwester zu und versetze ihr unterm Tisch einen Tritt gegen das Schienbein. Zu meinem Bedauern verzieht Kiki keine Miene.


    »Woher kennst du denn Marc Behrendt?« Papa sieht mich forschend an.


    »Ist bei uns auf der Schule«, antworte ich schnell und hoffe, dass das Thema damit erst mal erledigt ist. Ich werfe Kiki einen warnenden Blick zu. Aber die ignoriert mich einfach.


    »Den hat Isa bei der Einweihung des Kindergartens letzte Woche kennengelernt. Und am Freitag waren sie zusammen auf einer Ver-ni-ssssaaaasch«, flötet sie und zwinkert mir zu.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Ich bleibe keine Minute länger mehr mit dieser Kröte in einem Zimmer. Genauso gut kann ich mir mit Kiki ein Bett, einen Computer und ein Handy teilen. Sie scheint ja wirklich jedes Detail aus meinem Leben zu kennen. Ob sie auch von der Entführungsstory weiß? Von der Geschichte mit Luke? Von Marcs Küssen? Plötzlich wird mir total heiß. Das kann sie nicht wissen, beruhige ich mich. Und dann hebt Mama langsam den Kopf.


    »Vernissage? Du warst am Freitag auf einer Vernissage? Auf der von Boris Yefimenko?«


    Ich schlucke. Und nicke. Sagen kann ich nichts. Aber Mama weiß auch so Bescheid. Das sehe ich an ihrem Blick.


    »Ist dieser Marc Behrendt nicht ein bisschen zu alt für dich?« Entweder kriegt Papa mal wieder überhaupt nichts mit oder er ignoriert das Ganze einfach.


    »Zu alt? Marc ist siebzehn. Damit ist er gerade mal zwei Jahre älter als ich. Du bist fünf Jahre älter als Mama.«


    Was rede ich da? Das klingt ja ganz so, als ob ich Marc demnächst heiraten würde.


    »Marc ist der bestaussehendste Junge an der ganzen Schule«, erklärt Kiki völlig überflüssigerweise. »Und mit meiner Schwester geht er ins Kino. Hach!« Kiki strahlt mich an. »Gut, dass du mich gefragt hast. Das mit der Hilflosigkeit war ein klasse Tipp, oder? Fürs Kino kann ich dir dann die anderen


    Flirtregeln noch verraten.« Ich springe auf. Das höre ich mir keine Minute länger an. »Ich muss mal«, murmele ich und beeile mich, aus der Küche rauszukommen. Vielleicht sollte ich endgültig ins Bad ziehen, überlege ich, während ich die Tür hinter mir abschließe.
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    Wefi knallt die Montagsausgabe auf den Schreibtisch. Erschrocken blicke ich von meinem Notizbuch auf.


    »Wo ist der Bericht?«


    Meine Güte, ist der heute wieder drauf. Woher soll ich denn wissen, wo irgendein Bericht ist?


    »Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen.«


    So. Das hat hoffentlich gesessen. Aber Wefi zuckt nicht einmal mit der Wimper.


    Schwer atmend lässt er sich auf seinen Sessel fallen. Dann blättert er demonstrativ die Zeitung auf. Sehr demonstrativ. Genau genommen zerpflückt er die Zeitung fast vor meinen Augen.


    »Jahreshauptversammlung des Kleintierzuchtvereins«, sagt er. »Ich vermisse diese Überschrift. Wo steht sie?«


    Ich zucke mit den Schultern. Weiß ich doch nicht, wo die den Bericht über die Hühnerzüchter untergebracht haben. Und dann wird mir plötzlich ganz schlecht. Hilflos sehe ich Wefi an. Er starrt wütend zurück, blättert weiter, stöhnt nach jeder Seite und rollt die Zeitung dann zusammen, um sie in hohem Bogen in die Papiertonne zu pfeffern. Wirklich sehr theatralisch.


    »Warst du da?« Fragend sieht er mich an.


    Ich schüttele stumm den Kopf. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass ich nicht wusste, ob ich da hingehen soll? Dass ich dachte, es sei quasi mir überlassen, ob wir darüber einen Bericht schreiben? Das stimmte zwar, aber das war mit Sicherheit die falsche Antwort.


    Wefi seufzt, als habe Gott gerade alles Übel dieser Welt auf seine Schultern gelegt.


    »Ich hatte dich doch gebeten, zu diesem Termin zu gehen, oder?«


    Fast hätte ich genickt, aber so war es ja nicht wirklich. Nein, so war es überhaupt nicht. Schnell schüttele ich den Kopf. Wefi stutzt. Er muss sich sichtlich erst sammeln, aber dann explodiert er.


    »Ich weiß genau, dass ich dir sogar einen Zettel mit dem Termin darauf gegeben habe. Warum warst du nicht da?«


    Ich bemühe mich, tapfer zurückzustarren.


    »Sie haben nicht gesagt, dass ich da hingehen soll. Sie haben mir den Zettel mit dem Termin gegeben, ja, das ist richtig. Und Sie haben gesagt, dass Sie keine Zeit haben.« So. Trotzig gucke ich ihn an.


    »Ja und?«


    Wie und? Was hat er daran jetzt nicht verstanden?


    »Warum bist du dann nicht hingegangen?«


    »Sie haben nicht gesagt, dass ich hingehen soll.«


    »Aber ich …« Wefi pumpt jetzt wie ein Maikäfer.


    »Außerdem habe ich einen anderen, viel wichtigeren Termin wahrgenommen«, falle ich ihm schnell ins Wort.


    Jetzt klingt mein Ausbilder wie ein Fahrradreifen, aus dem die Luft entweicht.


    »Einen wichtigeren Termin? Und welcher soll das bitte schön gewesen sein?«


    Ich versuche, mich durch seine hochgezogene Augenbraue nicht beeindrucken zu lassen.


    »Die Vernissage des Künstlers und Kulturpreisträgers Boris Yefimenko.« Ich betone jedes einzelne Wort.


    Für einen Moment herrscht Stille. Dann hat Wefi sich wieder gefasst.


    »DER Yefimenko?«


    »DER Yefimenko.« Ich finde es okay, dass ich ein bisschen stolz klinge.


    »Die war gestern?«, fragt er argwöhnisch.


    »Nein, am Freitag. Zeitgleich mit der Versammlung der Hühnerleute.«


    »Und du warst da?« Seine Frage klingt ein bisschen so, als hätte die Vernissage auf dem Mars stattgefunden.


    »Ja.« Ich nicke. »War ich.«


    »Woher wusstest du davon? Und wieso wusste ich nicht davon?«


    Ich halte seinem Blick stand.


    »Ich hatte eine Einladung. Von Marc Behrendt.«


    Er probiert wieder diese Augenbrauennummer. Aber diesmal kann er mich damit nicht mehr beeindrucken.


    »Marc Behrendt?«


    »Der Sohn des Oberbürgermeisters. Er hat die Ausstellung eröffnet und mich dazu eingeladen.«


    Wefi grunzt. Ich atme erleichtert aus. Gerade noch mal gut gegangen. Dann rollt mein Ausbilder unter schwerem Ächzen und Stöhnen mit seinem Schreibtischstuhl zum Papierkorb und fischt die zusammengeknüllte Zeitung wieder heraus. Sorgsam streicht er sie wieder glatt.


    Das macht er nicht zum ersten Mal, schießt es mir durch den Kopf.


    Fragend sieht er mich an.


    »Wo ist der Bericht?«


    Da begreife ich, dass ich mich zu früh gefreut habe. Mir wird abwechselnd heiß und kalt.


    »Es gibt keinen Bericht«, flüstere ich.


    »Es gibt keinen? Aber du hast doch eben gesagt, du warst da? Oder hast du das nur erfunden?«


    Jetzt schießen mir Tränen in die Augen.


    »Nein, doch, also nein«, stottere ich. Reiß dich zusammen, Isa, es geht nicht um dein Leben, nur um einen dämlichen kurzen Bericht in einer Montagsausgabe. Ich hole Luft.


    »Ich war da, ja. Marc Behrendt hat die Ausstellung eröffnet. Es gab Sekt und Häppchen. Ich hatte aber nur ein bisschen Sekt«, werfe ich schnell ein, als ich seinen Blick sehe. »Der Künstler hat auch ein paar Worte gesagt. Es waren ziemlich viele Leute da und alle trugen Schwarz.« Bis auf eine, füge ich in Gedanken hinzu, aber das gehört nicht hierher. Das gehört eigentlich überhaupt nirgendwohin, aber geklärt haben Mama und ich das trotzdem noch nicht.


    Zu meiner riesengroßen Überraschung hat Mama mich nämlich gar nicht mehr auf die Vernissage gestern angesprochen. Ich bin zwar absichtlich ziemlich lange im Bad geblieben, genau genommen so lange, bis Papa durch den Flur rief: »Tschüss, wir gehen dann mal«, aber mir war auch klar, dass meine Eltern irgendwann wieder zurückkommen und Fragen stellen würden. Zumindest dachte ich, dass sie das tun würden. Taten sie aber nicht. Als ich von meinem Ayla-Spaziergang zurückkam, waren sie zwar wieder zu Hause, aber Papa hatte sich ein bisschen hingelegt und Mama saß mit Kiki vor dem Fernseher und guckte irgendeine Liebesschnulze. Sie begrüßte mich wie immer und fragte nach Frau Peters, verzog ansonsten aber keine Miene. Und ich war zunächst einmal erleichtert. Auch wenn mir klar war, dass dieses Katz-und-Maus-Spiel in meiner Familie so nicht mehr lange weitergehen konnte.


    Wefi blickte mich an. Lange. Dann seufzt er.


    »Gibt es Fotos?«


    Ich denke an das Foto, das Luke von uns geschossen hat, und schüttele stumm den Kopf.


    Wefi sagt nichts. Ein weiterer Wutausbruch wäre mir ehrlich gesagt lieber gewesen, aber ich zwinge mich, ihn möglichst unbefangen anzusehen. Er erwidert meinen Blick mit zusammengekniffenen Augen.


    »Okay.« Plötzlich nickt Wefi. »Dann wollen wir mal sehen, wie wir den Schaden begrenzen können. Ich schlage vor, du setzt dich jetzt hin und schreibst einen hübschen kleinen Bericht über diese Ausstellung. Nur ein paar Sätze. Muss auch nicht druckreif sein, das mache ich dann schon. Ich besuche so lange den zweiten Vorsitzenden vom Kleintierzuchtverein und frage nach dem Protokoll. Ist ein alter Kumpel von mir«, fügt er hinzu. »Dann haben wir beide Berichte eben morgen in der Dienstagsausgabe. Einverstanden?«


    Ich atme erleichtert aus und nicke schnell, obwohl ich im Moment noch keine Ahnung habe, was ich zu der Vernissage überhaupt schreiben soll.


    »Ich brauche deinen Bericht um vierzehn Uhr. Spätestens.« Mit diesen Worten steht er auf und verlässt das Büro.


    Zehn Minuten später sitze ich auf meinem Fahrrad. Ich weiß wirklich nicht, was ich über die Ausstellung schreiben soll. Was daran liegen könnte, dass ich von der Ausstellung selbst ja gar nichts gesehen habe. Und das will ich jetzt schleunigst nachholen. Zu meinem Glück ist das Druckhaus rund um die Uhr für Besucher geöffnet. Die Ausstellung kostet nicht einmal Eintritt.


    Ich lasse mir von der Dame am Eingang einen Flyer mit ein paar Informationen zum Künstler in die Hand drücken und betrete den Saal mit den Bildern. Hoffentlich fällt mir zu dem wirren Zeug irgendetwas Vernünftiges ein. Gespannt betrachte ich das erste Bild. Und halte die Luft an.


    Ich habe keine Ahnung von Kunst. Ich weiß nicht, ob das, was ich da sehe, gut ist oder schlecht. Von Kunstrichtungen oder so verstehe ich nichts. Aber eins sehe ich sofort: Das Bild, vor dem ich stehe, ist wunderschön. Es stellt ein Mädchen dar. Ein Kind noch. Ganz in Grautönen gemalt, mit großen dunklen Augen. Das Kind selbst ist fast durchsichtig. So, als ob es eigentlich nicht von dieser Welt wäre. Trotzdem scheint sich in seinen Augen das Wissen der ganzen Welt zu spiegeln.


    »Maleika, 7 Jahre«, steht unter dem Bild. Mehr nicht. Ich gehe zum nächsten Gemälde. Diesmal ist es eine alte Frau. Ebenfalls keine Farben. Nur Grautöne. Und Schwarz. Wieder sind die Augen das Besondere an dem Bild. Und wieder ist es einfach nur wunderschön.


    »Diese Menschen sind alle gestorben. Er malt den Tod«, sagt eine Stimme leise hinter mir.


    Ich fahre herum. Luke. Vor Schreck flattert mir der Flyer aus den Händen. Luke bückt sich und hebt ihn wieder auf.


    »Was … was machst du hier?«, will ich wissen. »Spionierst du mir schon wieder hinterher?«


    Luke zuckt zurück. Dann schüttelt er den Kopf.


    »Ich habe dir nicht hinterherspioniert. Und ich bin hier, weil ich noch ein paar Fotos von den Bildern machen wollte.«


    »Und was war das am Freitag für eine Aktion?« Wütend funkele ich ihn an. So einfach kommt er mir nicht davon. Schließlich hatte er fast die zarten Bande zwischen Marc und mir zerstört.


    Luke seufzt.


    »Das mit Freitag tut mir leid. Eigentlich war ich nur hier, um die Ausstellung zu fotografieren. Ich wusste nicht, dass du auch da bist. Echt nicht«, fügt er hinzu, als er meinen zweifelnden Blick sieht. »Dann habe ich dich gesehen. Du hast am Rand gestanden und ziemlich gelangweilt ausgesehen. Ich hab ein paar Fotos gemacht.«


    »Du hast mich fotografiert?«


    »Nein, nicht dich. Die Eröffnung. Eigentlich hab ich mir nichts dabei gedacht, als ich dich gesehen habe. Ich dachte, du bist mit deiner Mutter hier.«


    Ich erstarre. »Du hast meine Mutter gesehen?«


    »Nun ja. Sie war nicht wirklich zu übersehen, oder?« Sein verlegenes Grinsen macht mich wütend.


    »Lass meine Mutter da raus, okay? Ich war nicht mit meiner Mutter hier, sondern mit Marc Behrendt.« Trotzig sehe ich ihn an.


    Er nickt. »Das habe ich dann auch begriffen. Spätestens als ich dich nach der offiziellen Eröffnung gesucht habe.«


    »Warum hast du mich denn gesucht?« Ich wünschte, ich könnte diesen Augenbrauentrick von Wefi.


    Er zuckt die Schultern. »Nur so. Ich wollte dir Hallo sagen.«


    »Und dann hast du mich gefunden«, murmele ich und spüre, wie ich rot werde.


    Er nickt. »Ja, und dann habe ich gesehen, dass du draußen gestanden und mit diesem Behrendt geknutscht hast.«


    »Wir haben nicht geknutscht, wir haben uns geküsst«, fauche ich ihn an. »Und was sollte das mit der Fotografiererei?«


    Jetzt ist es Luke, der rot wird. Und fast bekomme ich Mitleid mit ihm. Aber nur fast.


    »Ich bin einfach ausgerastet, als ich das gesehen habe. Du hattest meine Frage nach Außenterminen immer verneint. Und plötzlich dachte ich, du hast mich die ganze Zeit angelogen. Weil du nicht mit mir, sondern lieber mit diesem Heini zusammen sein willst.«


    »Ich habe nicht gelogen! Und Marc Behrendt ist kein Heini!« Ich werde so laut, dass Luke zusammenzuckt.


    »Isa, du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass du mit dem zusammen bist?« Luke klingt jetzt richtig verzweifelt, aber ich möchte das nicht hören.


    »Doch, bin ich. Auch wenn du das beinahe kaputtgemacht hättest«, werfe ich ihm an den Kopf.


    »Marc Behrendt hat an jedem Finger eine andere, das weißt du doch! Du hast doch selbst früher immer darüber gelästert.« Luke redet sich richtig in Rage. »Was willst du denn auf einmal mit dem?«


    »Du hast ja keine Ahnung«, schreie ich Luke an. »Marc ist nett und höflich und zuvorkommend. Er ist wahnsinnig lieb und kein bisschen so, wie du behauptest. Und heute Abend gehen wir zusammen ins Kino. Nur für den Fall, dass du wieder Fotos machen willst.«


    Luke zuckt zurück, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen. Und ich fühle mich einfach nur schrecklich.


    »Nein, das will ich ganz sicher nicht. Ich wünsch dir viel Spaß heute Abend.« Er dreht sich um und verlässt den Saal.


    »Luke, warte!« Plötzlich tut es mir leid. Ich wollte ihn nicht so angreifen. Und eigentlich bin ich ja gar nicht wirklich Marcs Freundin. Ich will doch nur herausfinden, was auf der Geburtstagsparty passiert. Aber Luke hat mich so wütend gemacht mit seinen Vorwürfen, dass ich ausgerastet bin. Ich laufe hinter ihm her, aber er hat die Tür schon zugeknallt und düst auf seinem Fahrrad davon.


    »Blöder Mistkerl«, fluche ich und setze mich auf die Treppenstufen vor der Eingangstür. Jetzt kann ich meine Tränen nicht länger zurückhalten. »Du blöder, blöder Mistkerl.«


    So ganz klar ist mir im Moment selbst nicht, wen ich eigentlich damit meine.
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    Ich stehe pünktlich vor dem Central und warte auf Marc.


    Luke hatte einfach nicht recht. Marc war nicht so, wie er ihn sehen wollte. Marc war zu mir immer nett und höflich gewesen. Und wenn er kein Interesse an mir hätte, dann hätte er sich nach der Aktion vom vergangenen Freitag wohl kaum bei mir gemeldet und mich ins Kino eingeladen.


    Die Auseinandersetzung mit Luke im Druckhaus steckte mir noch in den Knochen, als ich schon längst wieder in der Redaktion saß, um meinen Bericht über die Ausstellung zu schreiben. Eine gefühlte Ewigkeit habe ich daran gefeilt und ihn dann gerade noch pünktlich um vierzehn Uhr vor der Nachmittagssitzung abgegeben.


    »Na bitte, geht doch«, war alles, was Wefi dazu sagte. Nach der Redaktionssitzung hat er mich für heute nach Hause geschickt. Mir war das recht so. So konnte ich mich ein bisschen beruhigen und mich auf den Kinobesuch vorbereiten.


    Ich zog noch mal die schwarzen Klamotten an. Die sahen einfach gut aus und machten mich ein bisschen älter. Blöd war nur, dass ich heute auf Mamas Pumps verzichten musste. Sie hatte mich zwar nicht mehr darauf angesprochen, vermutlich, um einer Diskussion über den Abend bei der Vernissage aus dem Weg zu gehen, aber aus dem gleichen Grund wollte auch ich sie nicht darauf ansprechen. Und die Schuhe einfach noch mal auszuleihen, ohne zu fragen, das traute ich mich dann doch nicht. Also mussten heute die Ballerinas ausreichen.


    Wir würden ja die meiste Zeit im Dunkeln sitzen, sagte ich mir, da war es egal, welche Schuhe ich trug.


    Als Marc kommt, schlägt mein Herz sofort schneller. Er sieht eben einfach unverschämt gut aus. Ich beobachte, wie ihm die Blicke einiger Mädchen vor dem Kino bewundernd folgen, und wachse sofort um einige Zentimeter, als er direkt auf mich zukommt. Blöderweise begrüßt er mich nur sehr freundschaftlich mit Küsschen rechts und Küsschen links, ich hatte gehofft, er würde mich vor aller Augen gleich richtig in die Arme nehmen. Aber vermutlich steht Marc so viel in der Öffentlichkeit, dass er einfach auch darauf achten muss, nicht zu sehr aufzufallen, beruhige ich mich und warte darauf, dass er meine Hand nimmt. Was er nicht tut. Stattdessen lässt er mich stehen und geht zur Kasse, um Karten zu besorgen. Ich bin etwas irritiert, weil wir überhaupt noch nicht darüber gesprochen haben, in welchen Film wir eigentlich gehen wollen. Schließlich laufen hier fünf verschiedene Filme zur gleichen Zeit. Ich spreche Marc darauf an, als er zurückkommt.


    »James Bond. Ich habe Karten für James Bond geholt.«


    »James Bond?« Entsetzt starre ich ihn an. Ein Film über diesen Möchtegern-Agenten ist so ziemlich das Letzte, worauf ich jetzt Lust habe.


    Marc nickt. »Klar. James Bond ist Kult. Ich kenne alle Bond-Filme. Den hier habe ich auch schon mal gesehen, aber es ist im Moment der neueste«, fügt er hinzu, als sei das die normalste Sache von der Welt, dass man ein zweites Mal in einen Film geht, wenn es noch keine Fortsetzung gibt.


    Ich sacke ein Stückchen zusammen. Ich hatte mich so auf einen romantischen Versöhnungsabend gefreut. Einen schönen Film gucken, ein bisschen knutschen, vielleicht ein wenig im Dunkeln kuscheln und später noch gemeinsam irgendwo ein leckeres Eis essen oder Arm in Arm spazieren gehen. Aber James Bond macht das für mich jetzt alles irgendwie zunichte.


    Wenigstens nimmt Marc meine Hand, als das Kino öffnet, und mir folgen die neidischen Blicke sämtlicher Mädchen, an denen wir vorbeikommen. Das versöhnt mich ein bisschen mit diesem Abend. Auch wenn wir ganz offensichtlich die Einzigen sind, die in James Bond gehen.


    Im Kino passiert zunächst einmal nichts. Wir sitzen nebeneinander, trinken Cola, essen Popcorn und starren auf die Leinwand. Ich langweile mich tödlich. Marc dagegen scheint nichts anderes mehr wahrzunehmen als das Geschehen da vor uns. Als die Popcorntüte leer ist, weiß ich nicht mehr so recht, wohin mit meinen Händen. Ich würde gerne ein wenig Marcs Hand halten. Aber ich trau mich nicht. Vorsichtig lege ich meine Hand auf die Armlehne zwischen uns und halte gespannt die Luft an. Wie wird er darauf reagieren? Vielleicht … wenn er ganz zufällig auch die Armlehne benutzen will und wir uns dann berühren … Nach einer Weile fange ich enttäuscht wieder an zu atmen, denn Marc reagiert gar nicht. Kein bisschen. Ich lehne mich zurück und schließe ein wenig die Augen. Vielleicht schaffe ich es ja, wenigstens mein Kopfkino zu aktivieren und gegen diesen Film ins Rennen zu schicken.


    Plötzlich bewegt sich Marc neben mir. Und dann landet seine Hand auf meinem Oberschenkel. Erschrocken schließe ich die Augen noch ein bisschen fester. Marcs Hand auf meinem Bein sendet heiße Wellen durch meinen Körper.


    Als er anfängt, sie zu bewegen, drücke ich meine eigene Hand noch fester auf die Armlehne.


    Ganz sanft streicht Marc über mein Bein bis zum Saum meines Rocks, der knapp über den Knien endet und mir auf einmal viel zu kurz vorkommt.


    Ich presse meine Beine zusammen. Plötzlich beugt Marc sich zu mir rüber und ich spüre seine Lippen auf meinen. Wie von selbst öffnet sich mein Mund und wie von selbst berühren sich unsere Zungen. In mir explodieren tausend kleine Sterne und die Hitze in meinem Bauch wird immer größer. Ich schmecke Marcs Geschmack, schmecke noch den Zucker vom Popcorn an seiner Zunge und lasse mich ganz in diesen Kuss fallen.


    Da spüre ich seine Hand auf meiner Schulter. Langsam wandert sie nach unten, streicht über meine Brüste, und ich spüre verwirrt, wie meine Brustwarzen auf diese Berührung reagieren. Wahnsinn! Noch nie habe ich mich so gefühlt. Ich wünsche mir, Marc würde seine Hand einfach da liegen lassen und mich weiter küssen. Aber das tut er nicht. Seine Hand nähert sich den vielen kleinen Knöpfchen meines Shirts und langsam öffnet er eins nach dem anderen. Obwohl er mich dabei weiter küsst, spüre ich jedes einzelne kleine Pling beim Lösen des nächsten Knopfes. Und dann spüre ich seine Finger. Auf meiner Haut. Marc schiebt seine Hand in meinen Ausschnitt, seine Finger schieben sich unter den Rand meines BHs, seine Zunge drängt noch fordernder in meinen Mund und seine Finger quetschen meine nackte Brust. Ich zucke zusammen, denn das tut mir weh. Ich versuche, seinen Fingern zu entkommen, als ich merke, wie seine andere Hand sich unter meinen Rock schiebt. Unruhig rutsche ich auf meinem Sitz hin und her, will ein Stückchen von Marc wegrücken, doch seine Hand unter meinem Rock schiebt sich an meinem Oberschenkel höher, bis er sie plötzlich fest dahin legt, wo mich überhaupt noch kein anderer Mensch berührt hat. Im ersten Moment fühlt sich das schön an. Hitze durchströmt meinen Körper und ich möchte mich dieser Hand ein Stück entgegendrücken. Aber dann quetscht Marc wieder meine Brust, und ich spüre, wie sich seine Finger unter den Rand meines Slips schieben wollen. Das will ich nicht. Das geht mir alles viel zu schnell. Ich versteife mich, presse die Beine zusammen und greife nach seinem Arm, um ihn da wegzuschieben. Aber Marc bleibt stur.


    »Stell dich doch nicht so an«, murmelt er und dann gleitet sein Finger in meinen Slip.


    »Ich will das nicht«, bettele ich und ziehe wieder an seinem Arm.


    »Du bist doch kein Baby mehr, jetzt halt endlich still.« Marc versucht, seine Finger zwischen meine Beine zu schieben.


    Heftig stoße ich seinen Arm weg und springe auf. Dass ich dabei mit meinem Kopf gegen seine Lippe knalle, interessiert mich im Moment nicht. Ich will nur raus hier.


    »Blöde Zicke!« Marc flucht laut, macht aber keine Anstalten, hinter mir herzulaufen.


    Erst auf der Straße merke ich, dass ich halb nackt dastehe. Mit zitternden Fingern schließe ich die Knöpfe meines Shirts wieder. Und zwar alle. Bis zum Hals.


    Dann nehme ich mein Fahrrad und fahre nach Hause. Die Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich kann kaum den Weg vor mir erkennen. Zweimal hätte ich fast jemanden umgefahren, weil ich die ganze Welt nur noch wie hinter einem Schleier wahrnehme.


    Zu Hause stürze ich an meinem überraschten Bruder vorbei ins Bad und schließe hinter mir zu.


    »Da bin ich wieder, Klo«, schniefe ich, bevor ich mich daraufsinken lasse und Rotz und Wasser heule.
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    Ich fürchte, ich werde überleben. Das Fieberthermometer zeigt 36,7° C, obwohl ich mich fühle, als hätte ich 42° C Fieber. Mindestens. Wenn ich aber überlebe, muss ich aufstehen, muss mich anziehen und dieses Zimmer verlassen. Und das ist leider überhaupt nicht möglich.


    Denn draußen vor dem Zimmer wartet die Welt auf mich. Eine Welt, in der ich mich nicht mehr zurechtfinde. Eine Welt, voll von Leuten, die alles ganz anders machen, als man es von ihnen erwartet, und denen es offensichtlich völlig egal ist, was sie damit alles kaputttrampeln oder niederreißen.


    Das packe ich nicht, auf keinen Fall. Deshalb beschließe ich, das Fieberthermometer einfach zu ignorieren – schließlich können auch Fieberthermometer mal irren – und trotz allem im Bett zu bleiben.


    »Was ist los mit dir? Es ist schon gleich sieben Uhr!«


    Kikis Kopf schiebt sich um die Ecke, die Augenbrauen erstaunt hochgezogen, die Stirn gerunzelt.


    »Ich kann heute nicht«, flüstere ich.


    »Bist du krank?« Kikis besorgtes Gesicht macht mir sofort ein schlechtes Gewissen.


    »Ich fürchte schon«, krächze ich und lege eine Hand bedeutungsvoll an meinen Hals. »Ich kriege kaum einen Ton raus.«


    »Hast du Fieber?«, will Kiki wissen.


    Moah! Warum geht sie nicht endlich und lässt mich in Ruhe sterben? Wie grausam will sie denn noch sein? Die Frage mit dem Fieber ist einzig und allein Mama vorbehalten und die ist immer seltener zu Hause.


    »Ich bin krank, reicht das nicht?«, fauche ich Kiki an und vergesse dabei ganz, dass ich doch krächzen muss, um authentisch zu klingen. Etwas freundlicher setze ich hinzu: »Ich glaube, ich bleibe einfach mal einen Tag im Bett. Morgen geht es mir bestimmt wieder besser.«


    »Na klar.« Kiki nickt. »Gute Besserung.«


    Mit diesen Worten hopst sie aus dem Zimmer.


    Ich hole mir meinen MP3-Player und stecke schnell die Stöpsel ins Ohr.


    So. Ruhe. Endlich.


    Dann krieche ich wieder unter die Bettdecke. Für einen Moment muss ich überlegen, welcher Tag heute eigentlich ist. Mittwoch? Nein, Dienstag. Gestern war Montag und ich war im Kino. Daran erinnere ich mich. Aber genau daran will ich mich eigentlich gar nicht mehr erinnern.


    Alle fünf Minuten schaue ich seit gestern auf mein Handy. Und alle fünf Minuten finde ich – nichts.


    Dabei kann ich gar nicht so genau sagen, auf was ich eigentlich warte. Erst hoffte ich, Luke würde sich melden, so wie früher, einfach nur, um zu reden oder ein bisschen zu lästern. Aber vorher hätte er sich entschuldigen müssen, und im Grunde ist mir klar, dass er das nicht tun wird. Und Marc? Jeder zweite Blick auf mein Display gilt ihm. Wird er mir wenigstens eine SMS schicken? Wird er mir sagen, dass es ihm leidtut? Wird er mich bitten, ihm zu verzeihen? Die Antwort auf all diese Fragen ist: Nein.


    Denn Marc denkt gar nicht daran, mich anzurufen. Eine Einladung zu seiner Geburtstagsparty kann ich mir also abschminken. Und eigentlich will ich da auch gar nicht mehr hin. Warum auch? Mir doch egal, was mit ihm passiert. Soll er sich halt von jemand anderem retten lassen.


    Endlich höre ich die Tür ins Schloss fallen. Kiki und Colin sind auf dem Weg in die Schule. Mama ist auch aufgebrochen. Natürlich nicht, ohne kurz nach mir zu sehen, mir Tee zu bringen und gute Besserung zu wünschen. Gesagt hat sie nichts. Wieder mal. Sie hat mich nur ganz lange nachdenklich angeschaut. Dann meinte sie, ich solle einfach mal einen Tag im Bett bleiben und morgen ginge es mir bestimmt wieder besser.


    »So wichtig ist so ein Praktikum ja auch wieder nicht«, sagte sie noch zum Abschied.


    Ich rufe in der Redaktion an, um mich krankzumelden. Rosa Tinkerbell ist schon am Platz. Wie immer. Sie klingt ehrlich besorgt und wünscht mir gute Besserung. Schade. Drei freie Wünsche hätte ich besser gebrauchen können. Und jetzt? Ich lege mich zurück in mein Bett und ziehe mir die Bettdecke bis über den Kopf. Ich werde dieses Zimmer einfach nie wieder verlassen, beschließe ich. Weil ich nämlich weder Luke noch Marc noch sonst irgendjemandem je wieder begegnen will. Luke. Ich will nicht an ihn denken. Jedes Mal, wenn ich an ihn denke, sehe ich sein Gesicht vor mir, seinen entsetzten Blick, als er mich zusammen mit Marc erwischt und fotografiert hat. Und ich spüre, dass ich in Bezug auf Luke etwas verloren habe, das vorher da war.


    Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel, läuft ein Stück über meine Wange und tropft dann aufs Bett. Wie es wohl gewesen wäre, mit Luke statt mit Marc im Kino zu sein? Ich muss nicht darüber nachdenken. Ich weiß auch so, dass es viel, viel besser gewesen wäre. Luke würde mich niemals einfach in einen Film schleppen, den ich nicht sehen will. Noch nicht mal in Star Wars, denke ich und muss grinsen. Dann werde ich wieder ernst. Luke würde mir auch niemals wehtun oder sonst irgendetwas machen, das ich nicht mag. Eine zweite Träne löst sich, diesmal auf der anderen Seite, und ich spüre ihrem Weg nach, bis auch sie aufs Bett tropft.


    Ich wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht und versuche damit, auch die Gedanken an Luke wegzuwischen. Diese Erkenntnis kommt zu spät, Emily Isabelle Heimbucher. Jetzt sieh zu, wie du aus dem Schlamassel wieder rauskommst.


    Es klopft. Es klopft, und genau in dem Moment fällt mir auf, wie ungewöhnlich das ist. Bisher hat es doch nie jemand für nötig gehalten, hier anzuklopfen.


    »Es ist offen«, rufe ich und ziehe die Nase hoch.


    Papa streckt den Kopf zur Tür hinein.


    »Kann ich reinkommen?«, fragt er und wartet tatsächlich erst noch auf meine Antwort.


    »Natürlich«, sage ich und setze mich hin.


    »Darf ich?« Papa deutet auf mein Bett und ich nicke nur. Warum habe ich denn plötzlich so einen dicken Kloß im Hals? Ich schlucke ein paarmal, aber der Kloß will nicht verschwinden.


    »Ich glaube, wir sollten einmal miteinander reden«, fängt Papa an, nachdem er sich etwas umständlich auf meine Bettkante gesetzt hat, und ich stöhne auf. Irritiert sieht mein Vater mich an.


    »Wenn das so eins deiner typischen Vater-Tochter-Gespräche werden soll, kannst du gleich wieder gehen«, sage ich mürrisch und krieche vorsichtshalber schon mal ein bisschen tiefer unter die Bettdecke.


    »Warum bist du heute nicht in der Redaktion?«, fragt Papa statt einer Antwort.


    »Weil ich krank bin!«


    »Du bist nicht krank. Zumindest nicht körperlich«, antwortet er. »Aber ich glaube dir, wenn du sagst, dass es dir nicht gut geht.«


    Fast fange ich an zu heulen. Was ist denn heute nur mit mir los?


    »Du weißt, dass du mit uns über alles reden kannst, oder?«


    Ich nicke nur. Gerade im Moment kann ich nämlich überhaupt nicht reden.


    Papa seufzt.


    »Du hattest doch immer so konkrete Ziele. Du willst Journalistin werden, hast du das vergessen?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Ich habe dich immer bewundert für deine Zielstrebigkeit.


    Du hast schon so früh immer ganz genau gewusst, was du willst, und hast für deine Träume gekämpft. Das schaffen ja selbst viele Erwachsene nicht.«


    Er streicht mir vorsichtig über das Haar.


    »Wenn du also plötzlich nicht mehr in die Redaktion gehst, wenn du deinen Traum plötzlich aufgibst, dann ist irgendetwas passiert, das dich dazu gebracht hat. Und über dieses ›irgendetwas‹ mache ich mir Sorgen. Machen wir uns Sorgen, Isa«, verbessert er sich.


    Ich schließe die Augen und bete, dass er aufhört. Ich will das nicht. Dieses Mitleid, dieses ständige Sorgenmachen, ich ertrage das nicht.


    »Du musst dir keine Sorgen machen«, fauche ich ihn an. »Du machst dir ohnehin schon dauernd viel zu viele Sorgen! Ständig nur ›das ist gefährlich, jenes ist gefährlich, pass auf, trink nicht, rauch nicht, geh nicht zu spät ins Bett, geh mit keinem Fremden, surf nicht im Internet, guck nicht so viel Fernsehen‹. Verstehst du: Deine ganze Welt besteht nur noch aus Sorgen. Ich kann es einfach nicht mehr hören!«


    Papa sieht mich plötzlich betroffen an. »Bin ich wirklich so schlimm?«


    »Schlimmer«, sage ich und ziehe die Nase hoch.


    Dann müssen wir beide lachen. Aber Papa wird wieder ernst.


    »Kannst du mir nicht doch sagen, was los ist? Ist es wegen diesem …«, er überlegt, »diesem Marc?«


    Ich schluchze auf. Woher hat Papa nur diese Fähigkeit, seinen Finger immer genau in die offenen Wunden zu legen? Tränen laufen mir übers Gesicht.


    »Hat er dir wehgetan?« Papa klingt so besorgt, dass ich schnell den Kopf schüttele.


    »Nein«, schniefe ich. »Jedenfalls nicht so, wie du denkst.«


    Für einen Moment wirkt er erleichtert.


    »Weißt du, Männer können manchmal richtige Idioten sein«, sagt er dann. »Sie jagen hinter irgendwas her und merken dabei gar nicht, wie sie über die Gefühle anderer hinwegtrampeln.«


    Irritiert sehe ich Papa an. Was will er mir damit sagen? Redet er jetzt von mir und … Marc? Oder meint er am Ende sich und Mama? Ich hätte ihn gerne gefragt, aber ich traue mich nicht.


    Papa steht auf.


    »Ich hole mir einen Kaffee. Magst du auch einen?«


    Ich nicke und bin dankbar für die kleine Pause, die er mir gönnt.


    Als er wenige Minuten später mit zwei dampfenden Tassen zurück zu mir ins Zimmer kommt, rutsche ich schnell ein Stück zur Seite, damit er sich richtig aufs Bett setzen kann. Papa lehnt sich unter meinem Bücherregal an die Wand und zieht die Füße an. Richtig gemütlich sieht das aus. Mein Blick fällt auf das Regal über seinem Kopf. Ich muss an Kikis Vlogger-Aktion denken. Wie lange ist das jetzt her? Mir kommt es vor, als seien seitdem Jahre vergangen.


    Vorsichtig nippe ich an dem heißen Kaffee. Dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen.


    »Wie hast du das gemeint? Das mit den Männern und den Gefühlen, über die sie trampeln?«, frage ich.


    Papa nimmt auch einen Schluck, bevor er mir antwortet.


    »Als ich damals meinen Job verloren habe, war das zwar finanziell gesehen eine große Katastrophe, aber ich war eigentlich richtig froh darüber. Mein Job hat mir schon lange nicht mehr wirklich Spaß gemacht. Aber weil wir das Geld gebraucht haben und vermutlich auch, weil ich zu faul war, mir etwas anderes zu suchen, bin ich eben dort hängen geblieben.« Er trinkt wieder einen Schluck Kaffee, bevor er fortfährt.


    »Als dann das Angebot für die neue Stelle kam, war ich überglücklich, denn auch wenn es anstrengend ist, ist das genau der Job, den ich gerne machen will. Natürlich haben deine Mutter und ich darüber gesprochen, wie wir das mit dem Geld lösen wollen, und als dann Mama den Job im Buchladen gefunden hat, habe ich zugesagt.«


    Ich bin verwirrt. Warum erzählt Papa mir das alles? Und was hat das mit mir und Marc zu tun?


    »Mein neuer Job macht mir wirklich sehr viel Spaß. Ich weiß, man sieht das vielleicht nicht so, weil ich so oft müde bin«, fügt er schnell hinzu, als er meinen skeptischen Gesichtsausdruck sieht. »Aber mich befriedigt es sehr, hier Menschen helfen zu können, die ohne unser Eingreifen vielleicht zugrunde gehen würden.«


    »Aber du und Mama, ihr seht euch jetzt kaum noch«, murmele ich und bereue im selben Moment, etwas gesagt zu haben. Papa nickt.


    »Genau das habe ich gemeint, als ich vorhin gesagt habe, dass wir manchmal richtige Trampel sind. Ich habe anfangs vor lauter Begeisterung über meinen neuen Job gar nicht gemerkt, dass es euch nicht gut geht damit.«


    »Uns?« Erstaunt sehe ich ihn an.


    »Na ja«, er zuckt mit den Schultern, »du bist doch total unglücklich, seit wir umgezogen sind. Und ich verstehe dich sogar. Ich fand unser altes Haus auch viel schöner als diese Wohnung«, sagt er schnell, als ich etwas einwenden will. »Und Mama war unglücklich, weil wir uns kaum noch gesehen haben.« Er macht eine Pause.


    Ich denke an Mama bei der Vernissage und den fremden Mann an ihrer Seite und bekomme einen roten Kopf. Hat meine Mutter sich einen Ersatz für Papa gesucht, weil er nie Zeit für sie hat? Ich wage nicht, ihn danach zu fragen.


    »Und jetzt?«, frage ich ihn stattdessen leise.


    »Jetzt hat Mama das einzig Richtige getan«, sagt Papa und sieht mich an. »Sie hat die Flucht nach vorn ergriffen.«


    Ich starre ihn an. Papa weiß von der Sache und findet sie auch noch richtig?


    »Aber …«, ich suche nach den passenden Worten, »aber bist du denn nicht total sauer darüber?«


    Papa zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Warum sollte ich denn sauer sein? Es ist natürlich ein Riesenzufall, dass dieser Dr. Menges die Stadt verlassen will, aber Mama hat den Zufall im richtigen Moment erkannt und zugeschlagen.«


    Ich verstehe nur noch Bahnhof. Und offensichtlich sieht man mir das auch an, denn Papa lacht plötzlich auf.


    »Entschuldige. Du hast vermutlich keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«


    Ich schüttele nur benommen den Kopf. Und dann holt Papa tief Luft und erzählt mir alles.


    Dr. Menges ist der Eigentümer des Hauses, in dem sich auch die Buchhandlung befindet, in der Mama arbeitet. Und weil er regelmäßiger Kunde der Buchhandlung ist, hat er Mama so ganz nebenbei erzählt, dass er demnächst einen Job im Ausland annehmen wird und wegzieht. Mama hat ihn sofort gefragt, was er denn mit der Wohnung über dem Buchladen macht. Und da hat dieser Dr. Menges ihr wohl die Wohnung gezeigt, und sie haben gemeinsam beschlossen, dass wir – also meine Familie – sie mieten können. Papa erzählt, dass Dr. Menges sogar richtig froh darüber war, dass jemand die Wohnung mietet, den er bereits gut kennt. Und aus lauter Dankbarkeit hat er Mama eingeladen, ihn zu der Vernissage zu begleiten. Mama hatte ihm wohl erzählt, dass sie sich sehr für Kunst interessiert.


    Als Papa fertig ist, bin ich total verwirrt.


    »Wir ziehen um?«, ist das Erste, das ich frage. Papa nickt.


    »Ja. Wir wollten es euch erst sagen, wenn der Mietvertrag endgültig unterschrieben ist. Wir ziehen um. In die Wohnung direkt über dem Buchladen.«


    Ich kenne das Haus mit dem Buchladen. Sehr groß ist es nicht.


    »Wie viele Wohnungen gibt es dort?«, frage ich.


    »Nur diese eine«, antwortet Papa. »Das ist ja das Tolle. Wir werden fast so etwas wie ein eigenes Haus haben. Und vor allem«, fügt er nach einem Blick in mein Gesicht hinzu, »einen eigenen Garten. Und natürlich bekommt jede von euch wieder ein eigenes Zimmer.«


    Papa grinst zufrieden wie ein Honigkuchenpferd und auch ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Ein eigenes Zimmer klingt verdammt gut. Aber dann fällt mir wieder ein, warum es mir eigentlich schlecht geht, und mir entfährt ein Seufzen. Papa schaut mich an.


    »Möchtest du jetzt nicht doch darüber reden?«


    Ich nicke und schlucke und dann sprudelt alles aus mir heraus. Okay, fast alles. Ich erzähle ihm von Marc und von unserem Besuch auf der Vernissage. Ich erzähle davon, wie ich Marc geküsst habe und Luke uns dabei erwischt hat. Als ich Papa erzähle, dass ich Mama dort zusammen mit einem fremden Mann gesehen habe, nimmt er mich in den Arm. Was ich nicht erzähle, ist die Sache mit der Entführung. Ich kenne Papa. Er würde sich wahnsinnig aufregen. Aber ich erzähle ihm vom Kino. Nicht in allen Einzelheiten, aber eben doch, dass Marc und ich uns gestritten haben und dass ich weggelaufen bin.


    Als ich fertig bin, überlegt Papa einen Moment. Dann fragt er: »Liebst du diesen Marc?«


    Überrascht sehe ich ihn an. Liebe? Marc? Nein. Langsam schüttele ich den Kopf. Ich liebe Marc nicht, das weiß ich. Ich habe mich nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt, ja. Auch wenn es mir im Kino zu viel geworden ist, habe ich seine Küsse, seine Berührungen, das Gefühl, von ihm begehrt zu werden, doch sehr genossen. Aber Liebe war das ganz sicher nicht.


    Papa nickt nur.


    »Möchtest du denn weiter Journalistin werden?«


    Diesmal überlege ich nicht lange. Ich nicke sofort.


    »Weißt du, manchmal sind unsere Ziele nicht sofort und auf dem direkten Weg zu erreichen«, sagt er dann. »Manchmal muss man ein paar Hindernisse überwinden. Oder eben einen Umweg gehen. Wichtig ist einfach nur, dass man sie im Blick behält. Dass man seine Träume nicht vergisst. Wie lange der Weg dahin dauert, spielt gar keine Rolle.«


    Dankbar sehe ich Papa an.


    »Okay«, Papa steht auf, »ich geh dann mal ein bisschen die Küche aufräumen. Und du bleibst am besten mal einen Tag im Bett.« Er grinst mich an. »Wenn ich es mir recht überlege, siehst du tatsächlich ein bisschen blass um die Nase aus. Man könnte doch meinen, dass du krank bist und dich dringend mal auskurieren musst.«


    Ich grinse zurück und schlüpfe wieder unter die Decke. Als Papa weg ist, denke ich noch eine Weile über alles nach, was er gesagt hat.


    Papa hat recht. Man darf seinen Traum nicht aus den Augen verlieren. Ich beschließe, morgen wieder in die Redaktion zu gehen. Und kein Marc der Welt wird mich davon abhalten. Als ich tiefer unter die Decke krieche und meine Augen schließe, ist es seltsamerweise nicht Marc, der sich in meine Träume schiebt, sondern ein Junge mit leuchtend roten Haaren.
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    Na, wieder fit?«


    Überrascht stelle ich fest, dass Wefi sich ernsthaft darüber zu freuen scheint, mich zu sehen. Eigentlich wäre ich am liebsten noch einen Tag im Bett geblieben. Aber durch das Gespräch mit Papa ist mir klar geworden, dass ich tatsächlich kurz davor war, mir von Marc-Superheld meinen Spaß an diesem Praktikum nehmen zu lassen. Und das ist dieser Kerl definitiv nicht wert. Außerdem bin ich ja sowieso nur noch drei Tage beim Stadtanzeiger, also werde ich jetzt noch mal so richtig durchstarten.


    »Ja, es geht mir wieder gut. Ich geh gleich mal in den Newsroom und setz mich an die Pressemeldungen. Oder liegt vorher noch was anderes an?«


    Mein Versuch, stärker zu wirken, als ich mich tatsächlich fühle, scheint zu funktionieren. Mein Ausbilder zieht anerkennend die Augenbrauen hoch. Offenbar weiß er meinen Eifer zu schätzen.


    »Meinst du, du schaffst die Meldungen noch vor der Redaktionssitzung?«


    »Ich denke schon. Warum?«


    »Weil ich danach noch eine andere Aufgabe für dich habe. Wir sehen uns bei der Sitzung.« Wefi schnappt sich seine Kaffeetasse und lässt mich stehen.


    Na dann. Ich spurte zum Newsroom und forste die Neueingänge durch. Zum Glück ist heute noch nicht viel eingetrudelt. Nur zwei kurze Meldungen zu Veranstaltungen des Sportvereins und eine längere Mail von den Kaninchenzüchtern. Wieder mal. Ich brauche einen Moment, bis ich kapiere, dass es sich bei dem »Meißner Widder havannafarbig« mit dem klangvollen Namen Harald von Erlenbruch um ein Rassekaninchen handelt. Harald. Wie um alles in der Welt kommt man auf die Idee, ein Kaninchen Harald zu nennen? Und was zur Hölle ist havannafarbig? Der Rammler Harald, lese ich weiter, hat sich gegen seine Konkurrenten mit so klangvollen Bezeichnungen wie Rheinische Schecken, Satin-Elfenbein oder auch die »Farbenzwerge lohfarbig-schwarz« durchgesetzt und einen ersten Platz belegt.


    Vor meinem inneren Auge erscheint ein fettes Kaninchen auf einem Siegertreppchen, dem eine Barbie im Tennisdress einen Pokal überreicht. Schnell schiebe ich das Bild zur Seite und versuche, die Meldung in eine halbwegs verständliche Form zu bringen.


    Geschafft. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich schleunigst zur Redaktionssitzung gehen sollte, wenn ich nicht zu spät kommen will.


    Gespannt warte ich nach der Sitzung auf die Aufgabe, die Wefi mir angekündigt hat.


    »Sonja braucht Unterstützung«, brummt er nur und schickt mich in die Anzeigenannahme. Anzeigen? Das ist so ziemlich der langweiligste Job, den sie in der Redaktion zu vergeben haben. Wie soll ich Karriere als Journalistin machen, wenn ich meine Zeit bei den Anzeigen verplempere?


    »Haben wir denn keine Außentermine?«


    »Ich habe Sonja schon versprochen, dass du ihr hilfst. Aber räum erst schnell hier auf.« Wefi ist schon auf dem Weg zur Tür.


    »Natürlich«, sage ich und greife seufzend nach den leeren Tassen, um sie in die Küche zu bringen. Traumjob ade. Tischabräumen kann ich auch zu Hause.


    In der Anzeigenannahme ist heute der Teufel los. Massenweise Anzeigen trudeln ein, meistens elektronisch per Kontaktformular, zum Teil aber auch telefonisch, und müssen geordnet, sortiert und abgerechnet werden. Erscheinungstag für die Kleinanzeigen ist immer Samstag, Annahmeschluss Mittwoch, und irgendwie scheint die halbe Stadt ganz dringend heute noch eine Anzeige aufgeben zu wollen. Ich kopiere, sortiere und irgendwann verschwimmen mir die Buchstaben vor den Augen. Ich brauche einen Kaffee. Dringend.


    Ich stehe gerade vor der vollautomatischen Kaffeemaschine und warte auf mein Getränk, als Wefi plötzlich neben mir auftaucht.


    »Da bist du ja, ich hab dich gesucht.«


    Ich habe nicht wirklich Lust, ihm zu antworten. Ein bisschen nehme ich es ihm übel, dass er meine Karriere torpediert, indem er mich in die Anzeigen abschiebt. Als mein Kaffee fertig ist, mache ich Wefi schweigend Platz.


    Er greift sich eine Tasse aus dem Regal und stellte sie unter den Automaten.


    »In zwei Tagen hast du es ja geschafft. Geht immer schnell rum, so ein Praktikum, oder?«


    Ich nicke.


    »Hab mir vorhin deine Meldungen angesehen. Die sind ja richtig brauchbar inzwischen.« Wefi kippt die halbe Zuckerdose in seinen Kaffee.


    Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Was wird das jetzt? Lob? Von Wefi?


    »Ich hab mir überlegt …« Umständlich rührt er in seiner Kaffeetasse herum, und ich muss mich beherrschen, ihn nicht anzuschubsen, damit er weiterredet. »Ich hab mir überlegt, dass du doch auch in Zukunft ab und zu für uns schreiben könntest. Dann bleibst du in Übung und kannst noch dazu dein Taschengeld aufbessern.« Wefi schmeißt den Löffel in die Spüle. »Was hältst du davon?«


    Ich höre auf zu atmen. Vorübergehend. Was ich davon halte? Was ich davon halte, auch nach dem Praktikum noch weiter für den Stadtanzeiger zu schreiben? Und dafür auch noch Geld zu bekommen?


    »Ich … ich … also ich …« Vor lauter Aufregung bringe ich keinen Ton heraus. Am liebsten würde ich Wefi um den Hals fallen.


    »Ich hätte da auch gleich was für dich. Tolle Story. Kam eben rein und ist wie für dich gemacht.«


    »Ja? Was denn?«, frage ich schnell und vielleicht ein bisschen zu laut. Durchatmen, Isa, tief durchatmen. Wo bleibt deine Professionalität?


    Er lächelt mich an und ich entschuldige mich in Gedanken bei ihm.


    Ich nippe an meinem Kaffee. »Was für eine Story?«, frage ich so cool wie möglich, auch wenn ich innerlich vor Neugier platze. Sämtliche Kaninchenzüchter und Kleingärtner sind auf einmal ganz weit weg. Die Meldungen aus dem Newsroom wird in Zukunft jemand anders schreiben müssen. Wefi hat einen Job für mich. Und auch gleich eine erste Story!


    »Samstag. Große Party im Bootshaus. Der Sohn vom OB wird volljährig.«


    Ich verschlucke mich und spucke den Kaffee in hohem Bogen aus.

  


  
    [image: ]


    Ich war noch nie im Bootshaus, obwohl ich bei meinen Spaziergängen mit den Hunden schon oft daran vorbeigekommen bin. Von außen ist es einfach ein großes einstöckiges Gebäude mit frischem weißem Putz, einem Flachdach, auf dem eine Dachterrasse untergebracht ist, und einem Schuppen an der Seite, in dem vermutlich die Boote lagern. Hinter dem Haus liegt der Fluss und von der Dachterrasse aus kann man den Ruderern beim Training zusehen.


    Den Eingang zum Bootshaus zieren zwei lange Ruder, die rechts und links neben der Tür angebracht sind und deren Ruderblätter sich über der Tür kreuzen.


    Als ich ankomme, ist der Parkplatz vor dem Haus schon gut besetzt. Die Autos dort erinnern mich unwillkürlich an die Besucher auf der Vernissage. Total noir, wieder mal. Ein schwarzer Schlitten neben dem anderen. Fast trotzig schiebe ich mein pinkfarbenes Fahrrad zu einer Laterne neben dem Parkplatz und schließe es dort ab.


    Aus dem Inneren des Bootshauses klingt bereits das Wummern der Bässe, die Party hat offensichtlich schon angefangen. Ich bleibe noch einen Moment bei meinem Rad stehen, um meinen Puls zu beruhigen. Gleich werde ich Marc wiedersehen. Wie er wohl reagieren wird? Meine Knie zittern bei dem Gedanken an die bevorstehende Begegnung.


    Denk an deine Story, Isa. Ob es Marc gefällt, dass du hier bist, oder nicht, kann dir im Grunde egal sein. Sein Vater hat die Presse selbst eingeladen. Das hat er jetzt davon. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigt mir, dass ich noch über eine Stunde Zeit habe. Ich checke noch mal den Inhalt meiner Handtasche. Handy, Pfefferspray, Notizbuch, alles da. Nina weiß auch Bescheid. Wir haben vereinbart, dass sie sofort die Polizei alarmiert, wenn ich mich bis 23:30 Uhr nicht gemeldet habe. Sicher ist sicher. Man nennt das covern. Habe ich aus einem Krimi. So was steht bestimmt nicht in Kikis Liebesschnulzen.


    Okay. Es kann losgehen. Ich packe meine Handtasche fester und mache mich auf den Weg zur Party. Immerhin habe ich noch ausreichend Zeit, das Fest ein bisschen zu genießen. Ein Geschenk habe ich nicht mitgebracht. Ich werde Marc heute vermutlich das Leben retten. Oder zumindest seinen Hintern. Das sollte ihm als Geschenk genügen.


    Ich atme tief durch und betrete die Höhle des Löwen.


    Alles ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Im Eingangsbereich befinden sich zahlreiche Garderobenhaken für die Sportler und auch Ablagefächer. Dann kommen die Toiletten und dann geht es in einen größeren Raum, der im Grunde wie eine ganz normale Gaststätte aussieht. Hinter der Theke stehen ein paar Jungs, die ich vom Sehen her kenne. Wahrscheinlich Klassenkameraden von Marc. Sie bedienen eine Zapfanlage und schenken Getränke aus. Laute Musik dröhnt aus den Boxen an der Wand, überall stehen Leute herum und unterhalten sich. In der Mitte tanzen ein paar Mädels, die alle so aussehen wie die Blondine von der Tennishomepage. Vermutlich Marcs Groupies, schießt es mir durch den Kopf, und diesmal macht der Gedanke mich kein bisschen eifersüchtig. Die Sache mit Marc ist wohl durch und das fühlt sich gerade verdammt gut an. Ich kämpfe mich bis zur Theke vor. Einer der Jungs, der offensichtlich bereits mächtig vorgeglüht hat, beugt sich über den Tresen.


    »Hey, Süße, was darf ’s denn sein? Ich stehe heute Abend hier, um alle deine Wünsche zu erfüllen«, sagte er lallend und zwinkert mir zu.


    »Dann bin ich mal gespannt, ob du eine ganz normale Cola hinkriegst«, antworte ich so cool wie möglich.


    Der Typ schwankt ein bisschen, dann grinst er von einem Ohr zum anderen.


    »Eine Cola, jawohl, mit Schuss oder ohne Schuss?«


    »Einfach nur eine Cola. Geht das?«, frage ich zuckersüß und der Kerl nimmt eine Cola aus dem Eisschrank und reicht sie mir. Ich verdrehe die Augen und suche nach dem Öffner. Dann lasse ich mich auf einen der Barhocker gleiten, nippe an meinem Getränk und beobachte die Leute. Wo Marc wohl gerade steckt? Da entdecke ich in der hinteren Ecke des Raums eine Wendeltreppe, die eifrig frequentiert wird. Dort ist also der Aufgang zur Dachterrasse. Ich rutsche von meinem Hocker und schlendere in Richtung der Treppe. Das möchte ich mir schon gerne genauer ansehen. Langsam erklimme ich Stufe um Stufe. Von oben schlägt mir laue Sommerluft entgegen. Als ich die Terrasse betrete, bleibe ich für einen Moment staunend stehen. Von hier hat man wirklich eine wunderbare Aussicht über den ganzen Fluss. In einer Ecke der Terrasse sitzen ein paar Leute zusammen auf dem Boden und rauchen. Zwei Mädchen lehnen am Geländer und tuscheln miteinander. Ich denke an Nina. Ich hätte sie jetzt gern dabeigehabt. Du bist nicht hier, um dich zu amüsieren, Isa Heimbucher, rufe ich mir ins Gedächtnis. Du hast einen Job zu erledigen. Und dazu gehört, dass du Marc jetzt endlich mal findest. Wie willst du ihn bewachen, wenn du keine Ahnung hast, wo er steckt?


    Ich will gerade losgehen und ihn suchen, als ich höre, wie einige seinen Namen rufen. Die Rufe kommen von unten, von der Uferwiese. Neugierig beuge ich mich über das Geländer. Auf der großen Wiese neben dem Bootshaus ist ein riesiger Holzstapel aufgeschichtet worden. Darum stehen einige Leute und skandieren Marcs Namen. Und dann sehe ich ihn. Ein Stich durchfährt mich bei seinem Anblick. Ein kleiner fieser Stich, der mir sagt: Schau ihn dir an, Isa Heimbucher, du hättest ihn haben können. Aber du musstest dich ja benehmen wie ein kleines Mädchen. Jetzt bist du ihn wohl für immer los.


    Marc sieht umwerfend aus. Einfach nur umwerfend. Er trägt helle Bermudashorts und dazu wieder ein kurzärmeliges schwarzes Hemd. Das Hemd hat er fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Er sieht sportlich aus, durchtrainiert, einfach souverän. In seiner Hand hält er eine brennende Fackel. Die Flammen lassen seine Augen leuchten und selbst seine schwarzen Haare glänzen unter dem Schein des Feuers. Marc schwenkt die Fackel ein paarmal und die Leute auf der Dachterrasse klatschen und jubeln. Auch unten strömen jetzt immer mehr Leute aus dem Haus, um ihm bei seiner kleinen Showeinlage zuzusehen. Er hält die Fackel hoch über den Kopf, dann wirft er sie mit Schwung in den Holzstapel. Sofort entzündet sich das sicher vorher gut mit Benzin getränkte Holz und fängt an zu brennen. Alle um mich herum applaudieren. Ich kann meine Augen nicht von Marc wenden. Als er kurz hochschaut, treffen sich unsere Blicke. Ich zucke automatisch ein Stück zurück. Ob er mich von da unten erkannt hat? Das Feuer lodert inzwischen hell. Mittsommernacht, denke ich. Was für ein schönes Datum für einen Geburtstag.


    Ich nehme meine Cola und will wieder nach unten gehen. Als ich die Wendeltreppe gerade betrete, sehe ich jemanden nach oben kommen. Jemanden mit schwarzen glänzenden Locken. Mein Herz setzt für einen Schlag aus, dann mache ich einen Schritt zurück auf das Dach, um Marc Platz zu machen.


    »Habe ich doch richtig gesehen«, sagt er statt einer Begrüßung. »Was machst du denn hier?«


    Besonders begeistert klingt er nicht, fällt mir auf. Das macht es mir leichter.


    »Ich wurde eingeladen«, sage ich, und als ich seinen überraschten Blick sehe, füge ich hinzu: »Von deinem Vater.«


    »Von meinem Vater?« Marcs Verwirrung ist offensichtlich. Und ich kann nicht anders, als diesen Moment noch ein wenig auszukosten.


    »Ja, dein Vater hat mir eine schriftliche Einladung geschickt. Oh nein! Ich Trottel!« Ich schlage mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Du hast ja Geburtstag heute!« Vorsichtig hauche ich Marc rechts und links einen Kuss neben die Wange. Ihm so nah zu sein, fällt mir trotz allem schwer. Es sind nur die Hormone, vergiss den Typen, es sind nur die Hormone. Wieso habe ich plötzlich Ninas Stimme im Ohr?


    Marc sieht mich immer noch einigermaßen befremdet an, dann zuckt er mit den Schultern.


    »Na egal, es ist jedenfalls schön, dass du da bist«, sagt er. Wieder ganz der wohlerzogene Gentleman.


    »Willst du tanzen?«, fragt er dann.


    Tanzen? Ich? Mit Marc?


    Die Schmetterlinge in meinem Bauch rufen begeistert Ja und flattern schon mal probeweise mit den Flügeln. Nina in meinem Kopf schreit entsetzt auf und fleht mich an, das zu lassen.


    Nina-Schätzchen, murmele ich in Gedanken, ich will ihn ja nicht heiraten. Aber ein bisschen tanzen kann doch nicht schaden. Also halt jetzt bitte mal die Klappe.


    »Aber gern«, antworte ich und lasse mich von Marc nach unten führen. Zum Glück sind wir nicht die Einzigen, die tanzen, sodass wir es erst mal locker angehen lassen können. In meinem Körper herrscht totaler Aufruhr. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich war mir so sicher, dass ich an Marc keinerlei Interesse mehr haben würde. Und jetzt? Verzweifelt versuche ich, die Hormone in mir zu bändigen. Aber Pustekuchen. Und jetzt wird auch noch die Musik langsamer. Lauf weg, Isa, ruft Nina in meinem Kopf. Genieße es, Isa, flüstern die Schmetterlinge. Marc greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich. Vorsichtig legt er einen Arm um meine Taille und wir bewegen uns langsam im Takt der Musik. Marcs Gesicht kommt näher und ich schließe die Augen. Wird er mich wieder küssen? Aber nichts passiert. Stattdessen fühle ich seine Wange an meiner Wange, ganz sacht nur, aber in meinem Körper entfacht diese Berührung ein Feuer.


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, flüstert Marc mir ins Ohr. Wie lieb ist das denn? Ich schmelze dahin und kuschele mich noch ein bisschen fester an ihn.


    »Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen. Das tut mir leid«, flüstert Marc.


    »Vergeben und vergessen«, flüstere ich zurück und da endlich dreht er den Kopf und seine Lippen treffen auf meine. Wir küssen uns und eigentlich müsste jetzt im Hintergrund Geigenspiel erklingen. Stattdessen klingelt ein Handy. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es mein Handy ist. In Gedanken stoße ich einen Fluch aus, dann löse ich mich vorsichtig aus Marcs Armen, werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu und fummele das Handy aus der Tasche. Als ich endlich auf das Display schaue, hat der Anrufer schon aufgelegt. Eine Nummer hat er nicht übermittelt. Mist.


    »Möchtest du was trinken?« Marc trägt die Situation offensichtlich mit Fassung, ganz im Gegensatz zu mir. Ich hätte gerne weitergetanzt, aber die Musik ist zu Ende, und wir sind ohnehin schon die Einzigen, die noch auf der Tanzfläche herumstehen.


    Ich nicke ergeben. »Noch eine Cola, bitte.«


    Marc dreht sich zum Tresen um und holt eine Cola und ein Bier. Er reicht mir die Flasche, dann nimmt er meine Hand und zieht mich hinter sich her.


    »Lass uns nach oben gehen. Hier drinnen ist die Luft so schlecht.«


    Glücklich lasse ich mich von Marc die Wendeltreppe nach oben zurück auf die Dachterrasse ziehen. Wir überqueren das Dach bis zum anderen Ende. Dort stellen wir uns nebeneinander an das Geländer und schauen hinaus auf den Fluss. Unten am Feuer tummeln sich auch noch einige Leute und irgendwer hat eine Gitarre ausgepackt. Alles ist so schön und so friedlich, dass die geplante Entführung und der Ärger über Marc in meinem Kopf auf einmal ganz weit weg sind. Ich drehe mich um und lehne mich mit dem Rücken gegen das Geländer. Die Terrasse ist leer. Wir sind die Einzigen, die noch hier oben stehen. Alle anderen scheinen unten an der Bar zu sein oder sich draußen um das Feuer versammelt zu haben.


    Marc dreht sich zu mir um und streicht mir mit dem Finger durch das Haar. Dann beugt er sich wieder zu mir und küsst mich sanft. Diesmal werde ich mich nicht so anstellen, nehme ich mir vor. Er soll schließlich nicht denken, dass ich noch ein Baby bin. Ich dränge mich ein Stück fester an ihn und kann seine Erregung spüren. Marcs Lippen lösen sich von meinem Mund und wandern an meinem Hals abwärts. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Seine Hände wandern über meinen ganzen Körper, aber diesmal lässt er sie über den Klamotten, registriere ich dankbar und stöhne auf, als er anfängt, an meinem Hals zu saugen. Genau in diesem Moment klingelt mein Handy wieder. Irritiert lässt Marc von mir ab, aber ich denke gar nicht daran, jetzt aufzuhören.


    »Lass es klingeln«, murmele ich nur und ziehe Marc wieder an mich. Mein Kopf wird plötzlich ganz leer, ich bestehe nur noch aus Gefühlen, aus wonnigen, weichen Wattegefühlen. Marc lässt eine Hand über meine Brust, meinen Bauch immer tiefer gleiten, und während er weiter an meinem Hals saugt, drückt er seine Hand plötzlich fest zwischen meine Beine. Die Hitze durchflutet mich wie das Feuer, das unten im Hof brennt, und ich wünschte mir, er würde noch ein bisschen fester drücken. Ich stöhne leise und Marc nimmt meine Hand und presst sie auf seine Hose. Ich erschrecke total, als ich seine Erregung so deutlich spüre, und ziehe meine Hand zurück, als ob ich mich verbrannt hätte.


    Marc sucht wieder meine Lippen und diesmal dringt seine Zunge hart und fordernd in mich ein. Dabei biegt er meinen Kopf so weit nach hinten, dass es wehtut, und auf einmal sind da wieder die Bilder aus dem Kino, die Gedanken sind wieder da, und ich versuche, seinem Mund auszuweichen. Aber er presst mich nur fester gegen das Geländer.


    »Diesmal entkommst du mir nicht, du kleine Hexe«, murmelt er in meinen Mund, und dann fühle ich, wie seine Hände sich an den Knöpfen meiner Jeans zu schaffen machen. Ich will mich wehren, will ihm sagen, dass er mir wehtut, dass ich das nicht möchte, aber er verschließt meinen Mund fest mit seinen Lippen, während er mich weiter gegen das Geländer presst. Ich spüre, wie der Knopf aufspringt. Im gleichen Moment werde ich von einem grellen Blitz geblendet. Marc flucht und lässt mich sofort los. Ich blinzele, schnappe nach Luft und sehe gerade noch, wie Luke mich ansieht, bevor Marc sich auf ihn stürzt.


    Luke? Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich. Was macht Luke auf Marcs Party? Woher wusste er, dass ich hier bin? Ganz egal, woher er das wusste, ich war noch nie so froh, ihn zu sehen, wie in diesem Moment. Luke stolpert und fällt auf den Rücken, was Marc nicht davon abhält, hinter ihm herzuhechten.


    »Nein! Lass ihn los!« Ich klammere mich von hinten an Marc und versuche, ihn von Luke runterzuzerren.


    »Du verdammter Scheißkerl! Wer bist du eigentlich, dass du mir dauernd mit deiner beschissenen Kamera auflauerst?« Marc holt aus und ich schreie auf. Da ich an Marcs Arm hänge, kann er zum Glück nicht richtig zuschlagen.


    »Hör auf, Marc, bitte hör auf! Luke ist mein Freund!«, rufe ich, und im selben Moment begreife ich, dass Luke es war, der dauernd versucht hat, mich anzurufen und so von Marc fernzuhalten. Ich schaffe es tatsächlich, dass Marc für einen Moment innehält.


    Er schüttelt mich ab, wie ein lästiges Insekt.


    »Der Typ ist dein Freund?«, fragt er mich, und in seinem Gesicht liegt so viel Verachtung, dass mir schlecht wird vor Angst. Aber ich nicke nur und stürze zu Luke. Aus seiner Nase läuft Blut, aber er strahlt mich trotzdem an, als habe er soeben im Lotto gewonnen.


    »Macht, dass ihr verschwindet. Alle beide!«, faucht Marc, und fast erwarte ich, dass er vor uns ausspuckt. Luke macht Anstalten aufzustehen, aber ich drücke ihn zurück auf den Boden. »Ich kann jetzt nicht weg hier.« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. 22:45 Uhr. Noch 15 Minuten. Vorsichtshalber hole ich mein Handy schon mal aus der Tasche. Die Nummer der Polizei ist bereits eingespeichert, ich muss nur noch die Kurzwahltaste betätigen. Aber erst will ich sehen, was passiert. Nur wie soll ich Luke das erklären?


    »Ich hab gesagt, ihr sollt verschwinden. Wird’s bald?«


    Marcs Gesicht ist wutverzerrt. »Wenn ihr nicht auf der Stelle geht, rufe ich die Polizei!«


    Fast hätte ich laut aufgelacht. Luke rappelt sich auf und greift nach meiner Hand.


    »Los, komm, Isa. Was willst du denn noch hier?«


    Ich lasse mich von Luke zur Treppe zerren und stolpere hinter ihm her. Marc folgt uns auf den Fersen, so als hätte er Angst, wir könnten es uns wieder anders überlegen. Unten stehen die Leute jetzt dicht an dicht, die Party ist in vollem Gange. Luke bleibt kurz auf der unteren Stufe stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Ich blinzele in den Raum und versuche, irgendetwas zu erkennen. Es herrscht ein unglaublicher Trubel. Plötzlich geht das Licht aus. Ein paar Mädchen kreischen auf. Mein Herz klopft bis zum Hals.


    Es geht los.


    »He, was soll das?« Marc klingt ungehalten und versucht, sich an uns vorbeizuquetschen. In dem Moment höre ich ganz dicht neben meinem Ohr eine Stimme.


    »Passt auf, lasst ihn nicht entwischen.«


    Mir läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken. Diese Stimme kenne ich, die habe ich damals auf dem Männerklo gehört. Eindeutig!


    Ich klammere mich an Luke.


    »Ich muss die Polizei rufen, schnell!« Blöderweise ist es so dunkel, dass ich nicht sehen kann, ob Luke mich überhaupt verstanden hat.


    Hinter mir zerren irgendwelche Arme an Marc.


    »He! Verflucht noch mal! Lasst mich los.«


    Ogottogottogott.


    Während ich versuche, die richtige Kurzwahltaste auf meinem Handy zu finden, rempelt mich jemand an, und mein Telefon fällt zu Boden. Oh nein! Auch das noch. Sofort lasse ich mich auf die Knie sinken und taste zwischen den Füßen auf der Erde herum. Wenn ich nicht gleich mein Handy finde und die Polizei verständige, ist es zu spät. Ich spüre, wie Panik sich in mir breitmacht.


    »Luke, jetzt hilf mir doch mal!«, schreie ich.


    Da geht plötzlich das Licht wieder an. Im ersten Moment kann ich nichts sehen, so sehr blendet mich die Helligkeit. Dann entdecke ich mein Handy. Ich schnappe es mir und springe auf, dann schaue ich mich hektisch nach Marc um. Oh nein! Er ist weg! Ich hänge mich an Lukes Arm.


    »Hast du gesehen, wo sie ihn hingebracht haben? Weißt du, wie die Kerle aussehen? Hast du Fotos gemacht?«


    Luke sieht mich einen Moment lang erstaunt an, und dann merke ich, dass mich auch fast alle anderen anstarren. Als Luke seinen Kopf wendet und in die Mitte des Raumes schaut, fällt mir auf, dass sämtliche Partygäste sich zu einem großen Kreis formiert haben. In der Mitte des Kreises stehen zwei Jungen, die mir vage bekannt vorkommen. Dann fällt mir wieder ein, dass der eine von beiden mir vorhin meine Cola ausgehändigt hat.


    Und zwischen den beiden – steht Marc.


    Mit verbundenen Augen, aber offensichtlich kerngesund. Irgendjemand stimmt Happy Birthday an und alle fallen ein.


    Okay. Ich hab’s kapiert. Und fühle mich wie der allergrößte Idiot auf dieser Erde. Auswandern, ja, aber am besten gleich auf einen anderen Planeten.


    Was ich für Entführungspläne gehalten habe, war eine simple Geburtstagsüberraschung.


    »Lass uns gehen«, sage ich zu Luke. »Hier haben wir nichts mehr verloren.«


    »Das sag ich doch die ganze Zeit.« Luke grinst mich an und nimmt meine Hand. Dann zieht er mich durch die Leute zur Tür und nach draußen.


    Auch draußen lässt er meine Hand nicht los, was sich verdammt gut anfühlt.


    »Sag mal«, ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um, »woher hast du eigentlich gewusst, dass ich hier bin?«


    »Nina hat’s mir verraten. Ich wollte zu dir, und als ich dich nicht erreicht habe, hab ich Nina angerufen …« Als Luke meine gerunzelte Stirn sieht, fügt er hastig hinzu: »Es hat eine Weile gedauert, bis sie mit der Sprache rausgerückt ist.« Ich beschließe trotzdem, mit meiner Freundin mal ein ernstes Wort zum Thema Geheimhaltung zu wechseln.


    Langsam schlendern wir weiter.


    Vor dem Bootshaus steht – mitten auf der Straße geparkt – ein Auto. Ich verstehe nicht viel von Automarken und Namen und so, aber auf jeden Fall ist das, was da steht, irgend so ein Schlitten, wie sie in amerikanischen Spielfilmen immer gefahren werden. Das Auto glänzt und blinkt wie frisch lackiert, die verchromten Stoßstangen spiegeln die Reste des Lagerfeuers.


    Und die Kohle? … geht klar. Papi lässt sich doch nicht lumpen.


    Ich möchte am liebsten im Erdboden versinken.


    »Wow«, sagt Luke, »so eine Überraschung wünsche ich mir auch, wenn ich 18 werde.«


    Wir schlendern Hand in Hand zu meinem Fahrrad.


    »Also ich möchte bitte nur eine ganz kleine Feier«, antworte ich. »Am besten nur du und ich. Keine anderen Leute, damit es nicht zu Missverständnissen kommt.«


    »Einverstanden.« Luke grinst. »Und vor allem keine Presse.« Dann legt er seine Arme um mich und seine Lippen berühren meinen Mund. Ganz warm und sanft fühlen sie sich an. Mein Mund öffnet sich wie von selbst und meine Zunge sehnt sich danach, seine zu spüren und zu schmecken. Wir küssen uns so lange, bis ich fast keine Luft mehr bekomme. Dann löst Luke sich von mir, nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst meine Nasenspitze. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber plötzlich durchzuckt mich ein Gedanke. Das Mädchen auf dem Konzert. Luke war mit einem Mädchen da. Mir wird ganz schlecht vor Angst.


    »Warte«, unterbreche ich ihn. »Damals auf dem Konzert …«


    Luke runzelt die Stirn. »Wie kommst du jetzt auf das Konzert?«


    »Da war ich doch mit Nina. Also auf dem Konzert. Im KuBa … Also, meine Oma, die hatte nämlich gar nicht Geburtstag.«


    »Deine Oma?« Jetzt sieht Luke endgültig verwirrt aus.


    »Und dann war da dieser Fotograf. Also du. Und du hattest ein Mädchen dabei. Ihr wart zusammen da. Ist sie … also, war sie … ich meine, wer …?«


    Luke lächelt und legt mir einen Finger auf die Lippen. »Sei doch bitte mal für einen Moment still, ja? Ich versuche gerade, dir eine Liebeserklärung zu machen, und darin bin ich nicht besonders gut, weißt du?«


    »Was?«


    »Ich bin in dich verliebt«, sagt er. »Schon lange.«


    Der Boden unter meinen Füßen schwankt plötzlich so komisch. »Wirklich?«


    »Ja, wirklich! Ach so, und das Mädchen im KuBa, das war meine Cousine. Die hab ich nur mitgenommen, weil du ja auf den Geburtstag von deiner Oma musstest.« Luke grinst mich an.


    Genau in dem Moment klingelt mein Handy. Ich stöhne. Nicht schon wieder.


    Hastig zerre ich es aus der Tasche. Nina! Das Covern! Das hätte ich ja fast vergessen.


    »Momentchen«, murmele ich, drücke sie weg und öffne meinen Mitteilungsordner. Eine SMS muss jetzt reichen.


    »Mission gelungen, alles in Ordnung! Habe den Prinzen genommen und den Frosch sitzen lassen. Kuss, bis morgen.«


    »So, das wäre erledigt.« Ich stecke mein Handy wieder ein. »Und mein Bericht über dieses rauschende Fest hat auch noch Zeit bis morgen.« Lächelnd hänge ich mich bei Luke ein.


    »Gehen wir noch zu mir?«, fragt er und strahlt mich an. »Ich glaube, wir müssen reden.«


    Ich nicke glücklich und endlich fühlt sich mal wieder etwas durch und durch richtig an.

  


  
    Behrendt junior ist volljährig

    Sohn des Oberbürgermeisters feierte im Bootshaus


    Marc Behrendt feierte seinen 18. Geburtstag am vergangenen Samstag mit einem rauschenden Fest.


    Ein Höhepunkt der Party war sicher das riesige Mittsommernachtsfeuer, das auf der Wiese neben dem Bootshaus vom Geburtstagskind persönlich entzündet wurde.


    Besonders freute sich Behrendt junior über das Geschenk seiner Freunde und seiner Eltern: einen frisch lackierten und vollkommen restaurierten 1960er Chevrolet Impala. (ihei)

  


  
    


    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem Roman "Dornenherz" von Jutta Wilke:


    [image: image]


    Seit dem Unfalltod ihrer Schwester vor einem Jahr ist Anna wie gelähmt und droht, sich ganz und gar darin zu verlieren, den Eltern die verstorbene Tochter ersetzen zu wollen.


    Bei einem Streifzug über den Friedhof wird sie von einer geheimnisvollen schwarzen Katze angelockt, die sie zu einer längst vergessenen Lichtung führt. Die Wege sind mit Moos bewachsen. Efeu rankt über die verwitterten alten Grabsteine. Und inmitten all dessen erblickt Anna mit einem Mal eine Engelsstatue umgeben von einem Meer aus weißen Rosen. Wie magisch angezogen, tritt sie näher an den Engel heran und berührt eine der weißen Blüten zu seinen Füßen. Nicht ahnend, dass sie damit eine schicksalhafte Wendung in Gang setzt …

  


  
    [image: ]


    Ich starre in den Spiegel.


    Ich sehe ein Gesicht, sehe Augen, eine Nase, einen Mund. Ich sehe schulterlanges Haar, nehme eine Strähne, ziehe sie vom Kopf weg.


    Die Schere in meiner Hand zittert.


    Als ich schneide, wundere ich mich, dass ich nichts spüre. Die Haare fallen lautlos auf den Boden und ich greife die nächste Strähne. Jetzt fühle ich mich schon sicherer.


    Die Schere liegt ruhig in meiner Hand.


    Strähne für Strähne schneide ich ab, ganz langsam, und mit jedem Schnitt verblasse ich mehr. Mit jedem Haar, das hinunterfällt, existiere ich weniger.


    Ich merke, wie die Angst wieder von mir Besitz ergreifen will, wie sie aufsteigt wie ein Schatten, der alles verschlingt, der mich ins Dunkel stürzt, der mich gefangen hält, mir die Luft abschnürt, bis ich nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nichts mehr fühlen kann. Nichts außer dieser dunklen schwarzen Leere.


    Bis ich mich nicht mehr fühlen kann.


    Ich schneide schneller, schneide an gegen die Angst, will fertig sein, bevor ihre Schatten mich wieder eingeholt haben, diesmal sollen sie mich nicht kriegen.


    »Anna, warum hast du denn abgeschlossen?!«


    Ich fahre zusammen.


    Fast hätte die Schere mich verletzt.


    Meine Mutter rüttelt an der Türklinke.


    »Bist du fertig? Wir müssen los.«


    Ich blicke in den Spiegel und sehe Augen, eine Nase, einen Mund. Die Haare stehen kurz und zerzaust in alle Richtungen.


    Ich sehe das Gesicht meiner Schwester.


    Langsam schüttele ich den Kopf. Ich will nicht. Ich will das alles nicht mehr.


    »Anna?«


    Ich erwache aus meiner Starre. Bücke mich, schiebe hektisch die Haarbüschel zusammen, sammele sie auf und stopfe sie in den Papierkorb.


    »Ja doch, ich komm gleich! Zwei Minuten! Ich bin sofort fertig!«


    Ich bürste mir noch mal durch die Haare, schnappe die Bluse, die auf dem Kleiderbügel am Schrank hängt, und schlüpfe hinein. Ein letzter Blick in den Spiegel und der Versuch eines Lächelns. Dann öffne ich die Tür.


    »Anna, was soll denn der Unsinn? Warum schließt du …«


    Meine Mutter verstummt, starrt mich an. Dann presst sie eine Hand auf den Mund, erstickt einen Schrei. Ich versuche, ihrem Blick standzuhalten und mich an ihr vorbeizuschieben.


    »Wo sind die anderen?«, frage ich, nur um irgendetwas zu sagen.


    »Warum hast du das getan?«


    »Mir war zu warm mit den langen Haaren.« Ich bemühe mich, gleichgültig zu klingen, und weiß, dass es mir nicht gelingt.


    »Zu warm?«


    Ich ignoriere den Schmerz in ihrer Stimme, laufe durch den Flur. Mein Vater kommt aus dem Bad, der Duft seines Rasierwassers schlägt mir entgegen. Fast wäre ich in ihn hineingerannt.


    Als Kind habe ich es geliebt, mich in seine Arme zu schmiegen, meinen Kopf in seine Halsbeuge zu drücken und an seinem frisch rasierten Kinn zu schnuppern. Aber ich bin kein Kind mehr. Vor allem bin ich nicht mehr sein Kind. Etwas hat sich verändert.


    Alles hat sich verändert, seit Ruth tot ist, höhnt die Stimme in mir.


    »Hallo, Papa«, flüstere ich.


    Er sieht mich an, runzelt die Stirn, sieht weg.


    »Wir müssen los«, sagt er nur und dreht sich zur Tür.


    Sein schwarzer Anzug ist die Mauer, die ihn umgibt.


    Ich atme aus.


    Was hast du erwartet? Hast du wirklich geglaubt, ein paar Haare mehr oder weniger könnten etwas ändern?


    Ich trete hinter meinen Eltern aus dem Haus und schließe geblendet die Augen. Strahlender Sonnenschein empfängt mich. Natürlich. Auch vor einem Jahr schien die Sonne. Ich weiß noch, wie sehr mich das irritiert hat. Sollte es auf Beerdigungen nicht immer regnen?


    Meine Schwester begruben wir am heißesten Tag, den der Sommer im letzten Jahr zu bieten hatte. Es war, als ob die Sonne sich über mich lustig machen wollte. Über das Frieren, das mich in der Nacht gepackt hatte, als ich von Ruths Tod erfuhr, und das mich seitdem nie wieder losgelassen hat.


    Wenn dir kalt ist, liegt es nicht an mir, lacht die Sonne vom Himmel. Sondern nur an dir.


    Alles liegt an dir.


    Leon kommt durch den Vorgarten auf mich zu. Er sieht gut aus. Seine blonden Haare trägt er kurz, sein Gesicht ist gebräunt von der Sonne. Ich wünschte, er wäre aus einem anderen Grund gekommen. Ich wünschte, wir könnten jetzt einfach auf seinen Roller steigen und irgendwohin fahren, wo wir allein sind. Ich sehe ihm an, dass auch er keine Lust auf Friedhof hat. In seiner rechten Hand hält er drei langstielige rote Rosen. Mir fällt ein, dass ich keine Blumen für meine Schwester habe. Ich habe gar nichts für sie. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass ich ihr etwas mitbringen könnte.


    Leon bleibt vor mir stehen, hebt langsam die freie Hand und streicht mir mit den Fingern durchs Haar.


    »Du siehst wunderschön aus«, flüstert er. Ich halte die Luft an und bemerke sein Zögern, bevor er sich zu mir beugt und seine Lippen zart meine Wange berühren.


    »Du wirst ihr von Tag zu Tag ähnlicher«, flüstert er mir ins Ohr.


    Ich zucke zurück. Der Zauber des Augenblicks ist verschwunden. Warum sagt er so was?


    Weil du es genau darauf anlegst. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu schreien. So ist es nicht. So ist es überhaupt nicht. Und plötzlich weiß ich, dass ich es nicht schaffe.


    »Wir müssen los.« Leon greift nach meiner Hand.


    »Ich … ich kann nicht.«


    »Anna, komm, deine Eltern warten.«


    »Ich will nicht!« Ich schiebe seine Hand weg. »Bitte. Ich will nicht mitkommen!«


    »Anna, ich will auch nicht zum Friedhof. Aber wir müssen doch. Ich meine, ich muss … ach verdammt, Anna. Tu es für Ruth.«


    Leon greift wieder nach meiner Hand und zieht an mir wie an einem störrischen Kleinkind.


    »Anna?!« Meine Mutter kommt auf uns zu. Ich erwarte nicht, dass sie mich versteht.


    »Ich komme nicht mit. Fahrt allein. Bitte«, füge ich leise hinzu, als ich die Enttäuschung in ihren Augen sehe.


    Dann nickt sie und fasst Leon am Arm. Sie wenden sich ab und lassen mich stehen.


    Ich sehe ihnen nach. Leon dreht sich nicht mehr zu mir um. Erst jetzt merke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe.


    Ich renne zurück ins Haus, Tränen laufen mir über das Gesicht, ich will in mein Zimmer, will nur noch allein sein. Mir ist kalt, so entsetzlich kalt.


    Ich schließe die Tür, schaue mich in meinem Zimmer um, suche nach irgendetwas, an dem ich mich festhalten kann, bevor ich erfriere. Da fällt mein Blick auf den Skizzenblock. Die Ledermappe mit den Stiften liegt daneben. Ich gehe zum Schreibtisch, streiche zärtlich über das Leder. Mein Vater hat mir die Sachen geschenkt. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben.


    Seit einem Jahr habe ich nicht mehr gezeichnet. Trotzdem habe ich es nicht übers Herz gebracht, die Sachen in die Schublade zu räumen.


    Behutsam öffne ich den Block und blättere durch die Seiten. Ich sehe Skizzen von Blumen, von Bäumen, vereinzelt auch Gesichter. Aber hauptsächlich habe ich Pflanzen gezeichnet. Tränen tropfen auf das Papier, schnell wische ich mir mit dem Ärmel übers Gesicht. Ich klappe den Block wieder zu und schiebe ihn von mir weg. Und mit ihm die Bilder aus meinem alten Leben.


    Ich lege mich auf mein Bett und schließe die Augen.


    Ich versuche mich zu erinnern.


    Heute vor einem Jahr.


    Die Party war gar nicht so toll. Es gab eigentlich gar keinen Grund, länger zu bleiben.


    Doch, den gab es, wispert es in meinem Kopf. Nico. Nico war der Grund, warum du den Bus verpasst hast. Nico. Ich schluchze auf. Befehle der Stimme in mir, endlich still zu sein. Nico ist kein guter Grund.


    Ja, ich war verliebt in ihn. Das schon. Ich war stolz darauf, mit ihm zusammen zu sein. Es war, als ob ich erst an seiner Seite wirklich wahrgenommen wurde. Vorher war ich irgendjemand, jetzt war ich Nicos Freundin. Das war neu für mich.


    Ich hatte mich lange auf die Party gefreut, hatte mir extra viel Mühe gegeben, mich hübsch zu machen, wollte, dass dieser Abend für uns etwas ganz Besonderes wird. Anfangs lief auch alles gut. Nico und ich tanzten ein paarmal, dann gingen wir zu den anderen in die Küche, um eine Kleinigkeit zu essen und uns etwas zu trinken zu holen. Irgendwann musste ich aufs Klo, und als ich in die Küche zurückkam, war Nico spurlos verschwunden. Ich suchte ihn eine ganze Weile, fragte ein paar Leute, aber niemand wusste, wo er abgeblieben war.


    Und dann sah ich ihn mit Lynn.


    Lynn war betrunken und Nico auch. Ich schlich hinter den beiden her in den Garten und beobachtete, wie sie sich küssten. Ich dachte, der Boden würde sich unter mir auftun und mich einfach verschlingen. Aber das geschah nicht. Stattdessen entdeckte Nico mich. Ich wollte etwas sagen, aber ich stammelte nur hilfloses Zeug. Und Nico? Der sah kein bisschen schuldbewusst aus. Eher verächtlich. Als ich endlich ein »Warum« herausbrachte, zuckte er nur mit den Schultern.


    »Stell dich nicht so an«, sagte er. »War doch klar, dass das mit uns nichts Ernstes ist.« Dann lachte er laut und schob seine Hand in Lynns Ausschnitt. Lynn kicherte hysterisch. Und ich lief davon. Verkroch mich irgendwo im Haus, wollte niemanden sehen und niemanden hören. Stell dich nicht so an! Nichts Ernstes!


    Und dann habe ich den Bus verpasst.


    Ruth seufzte am Telefon, als ich sie anrief. »Bleib, wo du bist. Ich hol dich!« Es war doch Ruth? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich erinnere mich an Nico, an seine Verachtung und daran, dass ich den Bus verpasst habe. Ruth wollte mich holen.


    Eine halbe Stunde später war sie tot.


    Es war nicht Nico!, fauche ich die Stimme in mir an. Ein betrunkener Junge, der einem fremden Mädchen seine Hände in den Ausschnitt steckt, konnte unmöglich der Grund für den Tod meiner Schwester sein.


    Ich versuche, hinter geschlossenen Lidern ihr Gesicht zu sehen. Ruths Gesicht, so wie es früher war. Ruth, wie sie lachte, wenn sie einen Witz aus der Schule erzählte, Ruth, deren Augen zornig blitzten, wenn sie irgendwo Unrecht witterte. Aber es gelingt mir nicht.


    Alles, was ich sehe in meiner Dunkelheit, sind ihre geschlossenen Augen. Ihr blasses Gesicht, fast durchsichtig.


    Seit einem Jahr suche ich in meinem Kopf nach Bildern von meiner Schwester, und alles, was ich finde, ist immer wieder nur dieses eine Bild von ihr. Ruth, wie sie daliegt, in dem offenen Sarg.


    Sie war so fremd, so anders.


    Sie hatten sie geschminkt, hatten versucht, den tiefroten Streifen, der irgendwo auf ihrer Stirn begann und erst am Hals endete, abzudecken. Es war ihnen nicht gelungen. Die rote Spur führte über das ganze Gesicht.


    Ich kneife die Augen noch fester zu, aber ich sehe immer nur Ruths schlecht geschminktes Gesicht, umrahmt von ihren kurzen dunklen Haaren.


    Und dann schlossen sie den Sarg, und meine Mutter neben mir fiel lautlos zu Boden, und rückblickend denke ich, dass sie in diesem Moment ebenfalls aufhörte zu leben und anfing, nur noch zu existieren.


    Als ich die Augen wieder öffne, wundere ich mich, wie hell es in meinem Zimmer ist. Ich brauche eine Weile, um in Raum und Zeit zurückzufinden.


    Im Bestattungsinstitut war es nicht hell. Dort war es schummrig. Kerzen brannten, aus einer Wasserschale strömte blumiger Duft und aus einer Ecke tönte leise Musik.


    Im Bestattungsinstitut hörte meine Welt auf, sich zu drehen, und die Blumen verdorrten.


    Mein Blick fällt wieder auf den Skizzenblock. Ich denke an all das Leben, das ich darin festgehalten habe. In einer Zeit, in der ich selbst noch lebendig war.


    Ob ich es noch kann?


    Du wirst es nur herausfinden, wenn du es ausprobierst, flüstert die Stimme in mir.


    Ich lausche. Seit Ruths Tod ist es so schrecklich still geworden in diesem Haus. Mir fehlt ihre Musik, ihr lautes Lachen, mir fehlen die Stimmen ihrer Freunde, die hier ein und aus gingen.


    Mir fehlen die Gespräche mit ihr und meiner Mutter, mir fehlen die Witze meines Vaters. Mir fehlen die endlosen Diskussionen, die er mit Ruth über Physik führen konnte. Ruth war ganz vernarrt in alles, was mit Zahlen zu tun hatte, und mein Vater hat sie dafür geliebt. Ich kann mit Zahlen nichts anfangen. Und seit Ruth tot ist, kann mein Vater mit mir nichts mehr anfangen.


    Mir fehlt die Unordnung, die sie immer im Bad hinterlassen hat, mir fehlt sogar ihre Angewohnheit, mich regelmäßig um Geld anzupumpen.


    Ich schiebe die Bettdecke zur Seite und stehe auf. Wie in Zeitlupe bewege ich mich auf meinen Schreibtisch zu. Ich kann mit Zahlen nichts anfangen, aber ich konnte einmal zeichnen.


    Du konntest sogar mal ziemlich gut zeichnen.


    Ich greife nach dem Skizzenblock und öffne ihn langsam. Dann nehme ich einen Bleistift vom Tisch. Plötzlich bin ich ganz aufgeregt. Wie von selbst gleitet meine Hand über das Papier, wenige Striche nur, ein paar Schattierungen. Mein Herz schlägt schneller. Ich fühle fast so etwas wie Freude. Und das ist ziemlich viel für jemanden, der vor einem Jahr eigentlich aufgehört hat, überhaupt noch irgendetwas zu fühlen. Zumindest irgendetwas anderes als Angst.


    Für einen Moment halte ich inne und frage mich, was ich da eigentlich tue. Ein Gesicht starrt mir von dem weißen Blatt entgegen. Mein Gesicht? Da fällt mein Blick auf den Papierkorb, in den ich die abgeschnittenen Haare geworfen habe, und ich muss wieder an Leon denken und daran, wie er mich angesehen hat, als er meine Wange berührte, und da weiß ich, ich muss es einfach ausprobieren. Ich muss wissen, ob ich es wirklich noch kann. Ich muss wissen, wie viel von mir noch übrig ist, nachdem ich seit einem Jahr damit beschäftigt bin, mich verschwinden zu lassen. Und ich weiß auch schon, wo ich es herausfinden will. Es gibt einen Ort in dieser Stadt, an dem ich das Zeichnen erst richtig gelernt habe. Einen Platz, an dem ich alles finde, was ich für meinen Versuch brauche.


    Ich hole mir in der Küche eine Flasche Wasser und verstaue sie in meinem Rucksack. Einen Zettel, wohin ich fahre, schreibe ich meinen Eltern nicht, sie würden es ohnehin nicht verstehen. Das müssen sie auch nicht. Es reicht, dass ich mir meiner Sache auf einmal ganz sicher bin. Ich nehme den Skizzenblock und die Mappe mit den Stiften vom Schreibtisch und packe sie ebenfalls ein.


    Ein Blatt fällt dabei zu Boden. Ich mache einen Schritt zur Seite und lasse es einfach liegen.


    Johanna, träumst du wieder?«


    Meine Mutter.


    Erschrocken schlug ich die nächsten Töne an.


    Meine Finger stolperten über die Tasten wie Fremde, die einander zum ersten Mal trafen. Nur die glänzenden Stellen auf dem sonst glatten Elfenbein verrieten die beinahe tägliche Begegnung. Jetzt verirrten sie sich unter all den Noten, fanden ihren Takt nicht zwischen der Zeit, die heute so quälend langsam verstrich, und meinem Herzen, das viel zu schnell klopfte.


    Sehnsüchtig schielte ich auf die Uhr über dem Kamin. Endlich. Endlich schlug sie fünfmal und erlöste mich.


    Ich ließ den Klavierdeckel krachend zuschlagen und sprang auf.


    »Johanna!«, rief Mama empört, aber da war ich schon auf dem Weg in mein Zimmer. Ich zerrte die Schleifen aus meinem Haar und fing an, die Zöpfe zu lösen. Meine Hände zitterten. Ich atmete tief durch. Zwang mich zur Ruhe.


    Er ist nichts weiter als ein Freund aus Kindertagen, ermahnte ich mich selbst, aber mein Herz ließ sich nicht überlisten.


    Ich bürstete meine Haare so kräftig, dass es ziepte.


    »Deine Haare sind so weich wie das Fell einer Katze«, sagte Papa oft, wenn er mir über den Kopf strich. Heute sollten sie nicht nur so weich sein, sondern auch glänzen wie das Fell einer Katze.


    Papa würde das gefallen. Und ich hoffte, dass es Leonard auch gefiel.


    Meine Wangen glühten vor Eifer. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, bemerkte ich, dass meine Augen leuchteten.
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    Ich war lange nicht mehr hier.


    Ich konnte nicht.


    Auch wenn es nicht der Friedhof ist, auf dem sie Ruth beerdigt haben, ist es eben doch ein Friedhof.


    Und ein riesiger Park. Ein Park voller Bäume, Blumen, alter Grabsteine und verschlungener Wege.


    Früher war ich oft hier, um zeichnen zu üben. Früher …


    Ich kette mein Fahrrad an einen Laternenpfahl und schnappe meinen Rucksack. Die Luft über dem Asphalt flimmert in der Hitze. Die Bilder verschwimmen vor meinen Augen. Für einen Moment sehe ich wieder das offene Grab, fühle das Beben meiner Mutter an meiner Seite. Mein Vater steht neben ihr, seine Schultern zucken. Leon hat die Fäuste in seinen Taschen vergraben, meine Hände öffnen und schließen sich. Immer wieder. So als ob sie Halt suchen, den sie nicht finden. Fast glaube ich, die Stimme des Pfarrers zu vernehmen, gleichmäßiges eintöniges Gemurmel, dem ich nicht zuhören kann, weil nichts von dem, was er sagt, irgendetwas mit meiner Schwester zu tun hat … Plötzlich rast ein Auto an mir vorbei, ich springe zur Seite, fluche leise und die Welt dreht sich wieder.


    Was mache ich hier? Warum musste ich ausgerechnet zu einem Friedhof fahren?


    Weil du eigentlich hierhergehörst, flüstert die Stimme in mir.


    Ich beeile mich, von der Straße runterzukommen, und biege in einen der Kieswege ab, die tief ins Innere des Parks führen. Die Grabsteine rechts und links ignoriere ich heute. Ich will keine Gräber zeichnen, sondern Blumen. Pflanzen, Bäume vielleicht. Etwas, das lebt.


    Der Kies knirscht unter meinen Füßen und das Geräusch lässt mich frieren. Ich sehe den Sarg, sehe die weißen Rosen, die auf seinem Deckel liegen, und unter dem Deckel liegt Ruth, meine Schwester, und schläft, während wir hinter ihr her über den Kies gehen, der sich anfühlt wie dünnes Eis, das jederzeit brechen kann.


    Ich laufe schneller, will diesem Geräusch entkommen, will den Kies unter meinen Füßen nicht mehr hören. Weiter hinten enden die Wege, dort, wo der ganz alte Teil des Friedhofs liegt, wo die Gräber nicht mehr gepflegt und die Pflanzen sich selbst überlassen sind.


    Erleichtert atme ich auf, als ich weiches Moos unter meinen Füßen spüre. Die Bäume hier sind alt, sie sind so hoch, dass ich den Kopf in den Nacken legen müsste, um den Himmel zu sehen. Es ist kühler hier, dunkler, die Bäume spenden Schatten in der Mittagshitze.


    Erst jetzt merke ich, wie durstig ich bin. Ich hole die Wasserflasche aus meinem Rucksack, trinke einen großen Schluck, fahre mir mit der Hand über das Gesicht und über die Haare. Für eine Sekunde stutze ich, dass sie so kurz sind, dann fällt es mir wieder ein. Ich weiß nicht, ob es Tränen oder Schweißtropfen sind, die mir über die Wangen laufen. Ich wische sie weg und schaue mich suchend um. Was soll ich zeichnen? Womit fange ich an?


    Ich streiche sacht über die Rinde eines Baumes und vor meinem inneren Auge entsteht ein Bild aus rauen Stämmen, knorrigen Ästen. Dieser Baum ist noch zu glatt, ich lasse meine Hand sinken und gehe langsam weiter, auf der Suche nach etwas anderem.


    Im Schatten der dichten Baumkronen wachsen kaum Blumen, dafür rankt Efeu über die verwitterten, umgestürzten Grabsteine. Der Rhododendron ist bereits verblüht, die wenigen hohen Gräser sind vertrocknet, es hat seit Tagen nicht mehr geregnet. Irgendwo zwitschern ein paar Vögel, die in den Bäumen völlig ungestört ihre Nester bauen.


    Ich frage mich, warum ich nicht schon früher hergekommen bin. Es fühlt sich an, als hätte dieser Ort die ganze Zeit nur auf mich gewartet und als raunte er mir nun zu: Da bist du ja endlich.


    Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich öffne meinen Rucksack, ziehe den Skizzenblock und die Ledermappe heraus und sehe mich nach einem geeigneten Sitzplatz um. Weiter hinten entdecke ich einen Baumstumpf, ich lege meinen Rucksack daneben, setze mich darauf, den Block auf den Knien, suche einen passenden Stift aus und hebe den Blick.


    Ich drehe den Stift zwischen meinen Fingern. Er fühlt sich fremd an, ungewohnt. Es ist, als ob ich vergessen hätte, wie man ihn richtig hält. Meine Hände schwitzen, in meinem Kopf arbeitet es fieberhaft. Verzweifelt versuche ich, meine Aufmerksamkeit auf das zu richten, was ich vor mir sehe. Nun mach schon. Und wenn ich es nicht mehr kann? Meine Hand zittert, als ich damit beginne, den Baum neben mir zu skizzieren.


    In der Ferne höre ich den Motor eines Autos, etwas raschelt im Gras und lenkt mich ab. Zu meinen Füßen huscht eine Maus davon. Rasch verschwindet sie unter welkem Laub, und zuerst bin ich traurig, dass sie so schnell weggelaufen ist.


    Aber dann sehe ich die Katze.


    Sie liegt auf einem umgestürzten Grabstein und beobachtet mich. Ihr langer Schwanz schlägt sanft hin und her.


    Fast wie von selbst setzt meine Hand jetzt den Stift auf das Papier.


    Die Umrisse des Steins sind schnell skizziert, schon nach wenigen Strichen spüre ich, wie meine Hand lockerer wird, ich bemerke den Stift in ihr gar nicht mehr. Ich zeichne. Ich zeichne.


    Ich schaue hoch, um mir die Katze einzuprägen. Ganz schwarz ist sie. Nur die linke Vorderpfote und die Schwanzspitze sind weiß. Da steht sie auf, streckt sich und springt von dem Stein herunter. Enttäuscht lasse ich den Stift sinken. Die Katze läuft ein paar Schritte, dann dreht sie sich um und schaut mich an. Ich sehe in ihre grünen Augen, die auch im gedämpften Licht der Bäume hell leuchten.


    Ich wende mich wieder meinem Skizzenblock zu, suche nach einem anderen Motiv vor meinen Füßen, doch da höre ich ein leises Miauen. Erstaunt sehe ich auf. Die Katze schaut mich immer noch an.


    Ich seufze. »Na gut, wie du willst.«


    Ich packe meine Sachen zusammen und stehe auf. Sie dreht sich um und verschwindet zwischen den Bäumen. Ich laufe hinter ihr her. Die Luft ist schwül und nimmt mir den Atem.


    Die Katze scheint es nicht eilig zu haben, wartet wieder kurz, bis ich näher komme, dann erst läuft sie weiter. Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren.


    Plötzlich versperren mir Äste den Weg. Als ich sie auseinanderbiege, zerkratzen Dornen meinen Arm. Ich beiße die Zähne zusammen und schlüpfe durch das Gestrüpp, frage mich, warum ich das eigentlich mache – warum ich hinter einer fremden Katze herlaufe, mir die Arme zerkratze, mich durch einen Urwald kämpfe.


    Sie läuft jetzt schneller, ich muss mich beeilen, damit sie mir nicht entwischt.


    Ich bin mir sicher, dass ich in diesem Winkel des Friedhofs noch niemals gewesen bin, und doch habe ich das Gefühl, jeden Baum, jeden Grashalm zu kennen.


    Plötzlich stehe ich auf einer Lichtung. Die Sonne taucht alles in sanfte Farben, lässt das Gras unter meinen Füßen leuchten, spielt mit den Blättern der Birken, die hier vereinzelt stehen. Bunte Wildblumen wachsen ihr entgegen.


    Einen Kiesweg gibt es nicht.


    Trotzdem ist deutlich ein Weg zu erkennen. Ein Weg aus grünem Moos. Alte Gräber säumen ihn. Ich suche zwischen den Grabsteinen die Katze.


    Da vorn ist sie. Sie wartet wieder auf mich, schaut zu mir zurück, die weiße Schwanzspitze erhoben, dann springt sie plötzlich davon.


    Ich versuche erst gar nicht, ihr hinterherzulaufen. Stattdessen wende ich mich nach links und betrachte die Grabsteine genauer. Die Namen der Verstorbenen sind kaum noch zu entziffern. Nur einzelne Buchstaben und ein paar Zahlen kann ich erkennen. Ich drehe mich um, will die Lichtung mit einem Blick erfassen. Etwas ist anders und es ist nicht nur das Licht. Mein Herz schlägt schneller, und ich brauche einen Moment, bis ich begreife, was es ist. Sämtliche Geräusche sind jäh verstummt. Ich höre keine Autos mehr, aber auch die Vögel haben aufgehört zu singen. Es ist, als ob die Welt den Atem anhalten würde.


    Das Einzige, was noch zu hören ist, ist mein eigener Atem, der lauter wird, je länger ich hier stehe. Ich merke, wie die Kälte zurückkommt, sie kriecht mir unter die Haut und lässt mich frösteln. Ich fühle mich beobachtet, drehe mich nach allen Seiten um, aber da ist niemand. Erst glaube ich, Stimmen zu hören, Rufe, Schreie, aber dann ist da nur die Stille und in sie hinein mischt sich das Klopfen meines Herzens.


    Ich habe nicht gewusst, dass auch die Stille laut sein kann.


    Reiß dich zusammen, Anna, wer soll denn hier sein?


    Ich schüttele den Kopf und gehe langsam weiter, betrachte jetzt die Grabsteine zu meiner Rechten. Auch hier wieder nur verwitterte Inschriften, die Namen kaum noch zu entziffern, die Zahlen noch eher, achtzehnhundert lese ich, danach verschwinden die Ziffern unter dem Efeu.


    Und dann entdecke ich die Katze wieder. Sie sitzt vor einem Beet aus schneeweißen Rosen. Und während ich mich noch darüber wundere, warum hier Rosen blühen, sehe ich plötzlich Ruth in ihrer Mitte. Ruth, wie sie dasteht und auf mich wartet. Ruth, die den Kopf schief legt und mir entgegenlacht. Du Dummerchen, wo warst du denn so lange? Kannst du nicht einmal pünktlich sein?


    Erst als ich näher komme, erkenne ich, dass es nicht meine Schwester ist, die auf mich wartet.


    Es ist ein Engel.


    Ein Engel aus grauem Stein, der auf einem Sockel steht. Als ich die Katze suche, ist sie spurlos verschwunden.


    Jutta Wilke


    Dornenherz
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5. Dein Lieblingstier?

Hund (und Delfin)

6. Dein Lieblingsessen?

Spaghetti, Spaghetti, Spaghetti

7. Dein Motto?

Traume nicht dein Leben, lebe deine Traume.

In diesem Sinne - packt es an!

Eurelsa
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Mein Leben in sieben Satzen

Hey, ihr da drauRen vor den Monitoren, Tablets und Smart-
phones in Neustadt, Deutschland, Australien und Timbuktu!
Hallo, Welt!

Nach einer lingeren Zwangspause (ich sage nur: Mathear-
beit, Bio- und Erdkundetest *stohn*) geht es hier heute end-
lich weiter.

Alice (AliceimWunderblog.com) hat mich namlich zu einer
Bloggerstaffel eingeladen und mir dazu sieben Fragen ge-
stellt.

Deshalb gibt es heute fir euch mein Leben in sieben Satzen
(na ja, genau genommen in sieben Antworten):

1. Welchen Film hast du zuletzt gesehen?

Die Tribute von Panem - Teil 2

2. Dein Lieblingsfach in der Schule?

Deutsch

3. Welches Buch liest du gerade?

Fir die Schule: Der Sandmann von E.T.A. Hoffmann
Privat: no_way_out von Alice Gabathuler

4. Dein Traumberuf?

Journalistin
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Vlogs - die neue Form der Internetrezensionen
Hallo, ihr Lieben,

sicher kennt ihr sie alle, die Videoblogs — kurz »Vlogs«, die es
auf Youtube zu sehen gibt.

»Kossis Welt« beispielsweise ist einfach fantastisch und die
vielen Klicks auf ihre Videos zeigen, wie toll gut gemachte
Vlogs ankommen.

Fir mich ein Grund, euch einmal zu fragen, was fir euch ein
gutes Vlog ausmacht.

Der Vlogger muss Ausstrahlung haben und sich unbefangen
vor der Kamera bewegen konnen. Klar. Und was ist euch
noch wichtig?

Die Inhalte? Welche Themen interessieren euch am meisten?
Der Hintergrund? Spielt die Optik bei den Vlogs fir euch eine
Rolle?

Ich wollte das mal ausprobieren, und meine Schwester Kiki,
selbst eifrige Vloggerin, war so lieb, mir dabei behilflich zu
sein. Wir haben deshalb einVlog in meinem Zimmer gedreht
und den Hintergrund passend zu den Biichern umdekoriert.
Wie findet ihr die Deko? Zu kitschig? Oder genau richtig?
Kiki freut sich auf eure Klicks.

Und ich bin auf eure Antworten gespannt.

Eurelsa
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Mein Leben in sieben Satzen

Hey, ihr da drauRen vor den Monitoren, Tablets und Smart-
phones in Neustadt, Deutschland, Australien und Timbuktu!
Hallo, Welt!

Nach einer langeren Zwangspause (ich sage nur: Mathear-
beit, Bio- und Erdkundetest *stohn*) geht es hier heute end-
lich weiter.

Alice (AliceimWunderblog.com) hat mich namlich zu einer
Bloggerstaffel eingeladen und mir dazu sieben Fragen ge-
stellt.

Deshalb gibt es heute fir euch mein Leben in sieben Satzen
(na ja, genau genommen in sieben Antworten):

1. Welchen Film hast du zuletzt gesehen?

Die Tribute von Panem - Teil 2

2. Dein Lieblingsfach in der Schule?

Deutsch

3. Welches Buch liest du gerade?

Fur die Schule: Der Sandmann von E.T.A. Hoffmann
Privat: no_way_out von Alice Gabathuler

4. Dein Traumberuf?

Journalistin

5. Dein Lieblingstier?

Hund (und Delfin)

6. Dein Lieblingsessen?

Spaghetti, Spaghetti, Spaghetti

7- Dein Motto?

Traume nicht dein Leben, lebe deine Traume.

In diesem Sinne - packt es an!

Eurelsa
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Fir die Karriere - alles oder nichts?
Hallo, ihr Lieben,

es gibt Momente im Leben, in denen man erkennt, dass man
sich mit den falschen Leuten eingelassen hat.

Einen solchen Moment habe ich gerade hinter mir.

lhr konnt euch sicher vorstellen, wie enttduscht ich war,
als ich feststellen musste, dass mein langjéhriger Redakti-
onskollege (Brennpunkt) Lukas Frobel, genannt Luke, seine
Praktikumsstelle bei einem Fotografen nur dazu benutzt
hat, um hinter mir herzuschniffeln, meine Termine heraus-
zufinden und mir meine Storys zu klaven.

Anstatt eigene Ideen zu entwickeln, hat er sich einfach an
meine Fersen geheftet und ist sogar so weit gegangen,
wichtige Persénlichkeiten in aller Offentlichkeit bloRzustel-
len, nur um mich in ein schlechtes Licht zu riscken.

Hier ist ganz offensichtlich jemand bereit, fur die eigene Kar-
riere Uber Leichen zu gehen: Wie erbarmlich ist das?

Eurelsa
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Zwischenmeldung
Hallo, ihr Lieben,

ich hatte euch ja versprochen, euch auf dem Laufenden zu
halten.

Mein Berufspraktikum beim Stadtanzeiger ist einfach nur
gut. Und anstrengend. Journalisten sind ja davernd zu ir-
gendwelchen wichtigen Terminen unterwegs. Vereinssitzun-
gen, politische Veranstaltungen, Kunstausstellungen.

Ich war beim Fotoshooting der White Wings dabei. Die ha-
ben ihre neuen Trikots fir diese Spielsaison vorgestellt. Ei-
nen Link zum Artikel findet ihr hier ;-)

Morgen Abend werde ich zu einer richtigen Vernissage ge-
hen. Boris Yefimenko ist in der Stadt und stellt im alten
Druckhaus aus. Ich bin schon sehr gespannt darauf, wie es
sein wird, dem groRartigen Kinstler selbst zu begegnen.
Spatestens am Wochenende kénnt ihr es dann hier nach-
lesen.

Eurelsa
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Mein Weg zur Journalistin
Hallo, ihr Lieben,

morgen ist es so weit: Fir die neunten Klassen der Albert-
Einstein-Schule beginnt das Schilerpraktikum.

Ihr wisst ja, ich will Journalistin werden, und deshalb bin ich
ab sofort zwei Wochen fir den Stadtanzeiger unterwegs.
Selbstverstandlich werde ich euch hier Gber meine Erfahrun-
gen und Erlebnisse auf dem Laufenden halten.

Ich bin gespannt, was da alles auf mich zukommt.

Noch eine Info zu unserer Schiilerzeitung: Das komplette
Redaktionsteam der Brennpunkt ist in Sachen Praktikum un-
terwegs, deshalb verschiebt sich der Erscheinungstermin der
nachsten Ausgabe um eine Woche. Ihr habt also noch aus-
reichend Zeit, uns mit euren Leserbriefen, selbst geschriebe-
nen Gedichten oder auch den Kleinanzeigen zu beglicken!
Alles klar? Also ran an die Tasten. Vergesst nicht - eine Zei-
tung ist nur so gut wie die Leute, die sie machen.

Eurelsa
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